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1. Kapitel: 3055 Tage bis 3042 Tage
 
   3055 Tage bis dahin...
 
   Mit bleierner Schwere konnte Katherine die Rasierklinge an ihrem Hals spüren und auch wenn sie sich Mühe gab, so konnte sie die Tränen, die ihre Wangen entlang liefen, nicht zurückhalten. Nach all den Jahren, den langen Tagen und Nächten, den Momenten voller Verzweiflung und den Momenten des Unglücks war sie am Boden angekommen. 
 
   „Habe ich mich gestern nicht klar genug ausgedrückt?“ Die tiefe männliche Stimme ließ sie erschaudern. Kalte, stahlblaue Augen brannten auf ihrem Gesicht. Kalte, riesige Hände umfassten ihr Kinn und zwangen sie in eben diese Augen einzutauchen. 
„Es tut mir leid.“ 
„Es tut dir leid? Heute ist Zahltag und das weißt du.“ Mit einem Ruck wurde sie zu Boden geschleudert, schlug hart auf ihren Knien und ihren Händen auf, doch spürte die Schmerzen nicht. Sie war schon viel zu lange hier, viel zu lange „so“, es gab keine Schmerzen mehr, die sie nicht schon kannte, keine Schmerzen mehr, die sie nicht ertragen konnte. Und doch gab es dort dieses eine Gefühl in ihrer Brust, diesen Schmerz darüber, dass sie nun hier war, ganz allein, zurückgelassen, gedemütigt, vergessen von der Welt.
 
   Mit Leichtigkeit ließ Henry die Rasierklinge über die Bartstoppeln an seinem Hals gleiten und auch wenn er sich Mühe gab, so konnte er das Lächeln, dass seinen Mund umspielte, nicht verbergen. Nach all den Jahren, den langen Tagen und Nächten, den Momenten der Verzweiflung und den Momenten des Glücks war er am Ziel angekommen.
 
   „Henry, du musst dich beeilen. Du kannst nicht zu spät kommen!“ Die Stimme seiner Mutter riss Henry aus seinen Gedanken. Wie lange er wohl so dort gestanden und gedankenverloren in den Spiegel gestarrt hatte, schwelgend in den Erinnerungen an eine Zeit, die nun Vergangenheit war.
„Ah, da ist er ja. Komm Doktor Miller, wir müssen ein Bild machen!“, die tiefe Stimme seines Vaters erreichte ihn bereits auf der obersten Stufe.
„Paul, der Junge muss erst mal frühstücken.“
„Mum, Dad bitte, es ist doch keine große Sache!“
„Keine große Sache! Du beginnst deinen ersten richtigen Jobund willst uns erzählen, dass es keine große Sache ist.“, widersprach seine Mutter und musterte ihren Sohn dabei. „Ich bin so stolz auf dich, habe ich dir das eigentlich schon
 
   


  
 

gesagt?“
„Seit meiner Examensfeier ungefähr 34 Mal.“, gab Henry zurück und lächelte seine Mutter dabei an. Susanne Miller war der Inbegriff einer stolzen Mutter. Ihre Wangen strahlten in einem leuchtenden rot und durch ihre kleine und pummelige Statue musste sie sich jedes Mal auf die Zehenspitzen stellen um „ihren Jungen“ zu umarmen. So auch heute.
„Meine Güte Susanne! Du benimmst dich wie bei Henrys Einschulung. Der arme Kerl ist 28 und definitiv zu alt um so behandelt zu werden.“ Paul neckte seine Frau nur zu gerne. Er war genau wie Henry fast 1.90 Meter groß und trotz seiner 64 Jahre sah er in diesen Momenten noch immer aus wie ein kleiner spitzbübischer Junge. 
„Ach ihr zwei. Ich bin seine Mutter, ich darf ihn so behandeln.“, wehrte sich Susanne und trocknete sich eine Träne aus dem Augenwinkel.
„Können wir jetzt bitte aufhören so einen Staatsakt zu veranstalten und einfach nur frühstücken, sonst komme ich nämlich wirklich noch zu spät.“Henry betrachtete seine Eltern stumm, lauschte ihrem verspielten Dialog und genoss das Gefühl in seiner Brust, diese unglaubliche Wärme und das Glück darüber in dieser Welt genau diese zwei Menschen seine Eltern nennen können. 
 
   


  
 

3044 Tage bis dahin....
 
   Verschlafen und erschöpft, ausgelaugt und überfordert, angespannt und eingespannt, fertig und K.O. 
 
   Stumm zählte Henry die Dinge auf, die sein Körper ihm signalisierte, während das heiße Wasser der Dusche eben diesen Körper von der Erschöpfung abzulenken versuchte. Er war in der Klinik „der Neue“ und genau das war es, was er momentan zu spüren bekam. Er hatte noch keinen Namen, niemand sah zu ihm auf, er war einfach nur „der Neue“ und „der Neue“ war genauso gut dafür Kaffee zu holen, wie auch Extraschichten zu übernehmen. Und doch war Henry vor allen Dingen eins: glücklich. Nach 10 Tagen war er sich sicher, dass es nicht nur sein Job war Chirurg zu sein, sondern seine Berufung. Er liebte einfach alles, selbst das Kaffee holen für seinen Chefarzt. 
 
   11 Stunden später konnte Henry die Welle der Erschöpfung erneut spüren, doch dieses Mal war sie gepaart mit einer Last auf seinen Schultern, die ihn beinah zu Boden sinken ließ. Es war ein Tag wie jeder andere gewesen, bis sich die Türen der Notaufnahme am Nachmittag geöffnet hatten. Eine Familie war in einen Unfall verwickelt worden. 
 
   


  
 

Henry hatte gekämpft, hatte alles getan was er gelernt hatte und doch waren seine Versuche erfolglos geblieben. Während des Studiums war er auf diese Situationen vorbereitet worden und bis zum heutigen Tag war er davon überzeugt gewesen, eine relativ gesunde Einstellung zum Thema Tod zu haben. Bis zu dem Moment an dem er sich am Bett des schwer verletzten Familienvaters wiederfand und ihm die Nachricht überbrachte, dass seine Frau und sein Sohn es nicht geschafft hatten. 
Henry wurde noch immer ganz schlecht wenn er nur daran dachte. Sein Oberarzt hatte danach lange mit ihm gesprochen und doch wusste Henry nicht mehr was er eigentlich erzählt hatte. Seit über einer Stunde versuchte Henry nun schon einen klaren Kopf zu bekommen, er lief vollkommen planlos umher, doch in einer Stadt wie dieser würde es kein Problem sein ein Taxi zu bekommen, oder eine U-Bahn Station zu finden. Gedankenverloren blickte Henry um sich, nur um festzustellen, dass er im Kreis gelaufen war. Zumindest erschien es ihm so und war die einzige Erklärung warum er gerade einmal 2 Blocks vom Krankenhaus entfernt war. 
 
   „Sir, hätten Sie etwas Geld?“, die Frage riss Henry aus seinen dunklen und tiefen Gedanken. Er blickte auf den Obdachlosen, der dort vor ihm stand und ärgerte sich kurz
 
   


  
 

über sich selbst. Durch sein gedankenverlorenes Umherwandern war er nun in einer Gegend von New York City gelandet, die er sonst aus guten Grund mied
„Natürlich.“, sagte er wie automatisiert und gab dem Mann ein paar Dollar.
„Danke. Gott segne Sie. Sie sind ein guter Mann. Ich wünsche Ihnen nur das Beste für die Zukunft.“ Der obdachlose Mann lächelte Henry aufrichtig mit seinem zahnlosen Lächeln an und Henry konnte nicht anders als es zu erwidern. Es freute ihn die Freude des Mannes zu sehen nach diesem unglaublich schweren Tag. 
„Das wünsche ich Ihnen auch.“, entgegnete Henry und drehte sich dann um. Er wollte nicht noch tiefer in dieses Viertel herein geraten. 
 
   „Warten Sie, können Sie mir sagen, wie ich zu der nächsten U-Bahn Station komme?“, fragte er den obdachlosen Mann, der sich mit seinem Einkaufswagen voller geringer Habseligkeiten bereits ein paar Schritte entfernt hatte.
„Aber klar doch. Einfach hier noch ein Stückchen geradeaus und dann die zweite rechts  rein.“
„Danke!“                                                                                         
 
   Henry sah auf die Uhr. Kurz vor halb 8. Er würde jetzt nach Hause fahren und sich dort weiter ablenken, wie auch
 
   


  
 

immer. Er folgte dem beschriebenen Weg und bog in der
zweiten Straße rechts ab. Es war eine kleine dunkle und verlassen wirkende Seitenstraße und für einen kurzen Augenblick beschlich Henry der Gedanke, dass der Mann ihn vielleicht in eine Falle gelockt haben könnte. Ärgerlich über sich selber schob Henry den Gedanken beiseite. Der Mann war so freundlich und zuvorkommend gewesen, wieso vermutete er also automatisch so etwas Schlechtes? Noch immer mit sich hadernd, ob er die dunkle Straße nehmen sollte, entdeckte Henry nicht weit von seinem Standort entfernt etwas auf dem Boden, was das Blut in seinen Adern gefrieren ließ und ihm die Entscheidung postwendend abnahm. 
 
   Noch während er zu dem leblosen Körper inmitten dieser verlassenen Straße rannte, holte Henry sein Handy aus der Tasche um einen Notruf abzusetzen. Er fühlte nach dem Puls der Frau und erklärte am Telefon zeitgleich, weshalb er Hilfe benötigte. Achtlos ließ er sein Handy aus der Hand gleiten und drehte die Frau herum. Er strich die Haare aus ihrem Gesicht und war überrascht wie hübsch sie war. Henry ließ seinen Blick über den Körper der Frau wandern, auf der Suche nach offensichtlichen Verletzungen, bis er an ihren Armen fündig wurde. Die Einstiche verrieten ihm genug.
 
   


  
 

Mit geübten Handgriffen drehte er sie in die stabile Seitenlage und kontrollierte an ihrem Hals noch einmal den Puls. Fluchend musste er feststellen, dass dieser kaum noch tastbar war.
„Nicht du auch noch! Du wirst heute nicht sterben!“, rief Henry und drehte die Frau zurück auf den Rücken um mit der Herzmassage zu beginnen.
„Nicht heute! Nicht hier!“, rief er immer und immer wieder, während seine Hände hart auf ihren Brustkorb einwirkten. Er hatte gerade erst diesem Mann erzählt, dass seine Familie ausgelöscht worden war und dass es das Leben, dass er gelebt hatte, dass er kannte und vermutlich auch liebte, nicht mehr gab. Er konnte nicht noch einen Menschen verlieren heute und er würde diese Frau nicht hier sterben lassen, nicht so, nicht unter diesen ekelerregenden Umständen in dieser schäbigen Seitenstraße.
 
   Genau in dem Moment als der Krankenwagen am Ende der Seitenstraße anhielt konnte Henry den schwachen Puls an ihrem Hals spüren. Sie würde nicht sterben. Nicht hier und nicht heute.
Ohne auch nur eine Minute zu zögern stieg Henry mit in den Krankenwagen ein und übernahm die ärztliche Versorgung während der Fahrt ins Krankenhaus. Zwar schlug das Herz
 
   


  
 

der Frau wieder, doch über den Berg war sie höchstwahrscheinlich noch lange nicht. Das Toxscreening im Krankenhaus würde ihnen nähere Informationen darüber liefern, was sie zu sich genommen hatte und wie es um sie stand.
 
   Henry war noch immer fasziniert von ihrem schönen Gesicht. Sie gehörte nicht dort hin, nicht in diese Straße, nicht in diese gottverlassene heruntergekommen Gegend. 
 
   3043 Tage bis dahin....
 
   Henry hatte sich direkt am Morgen danach erkundigt, wie es der Frau ergangen war, die er am gestrigen Abend ins Krankenhaus begleitet hatte. Wie er mittlerweile wusste war ihr Name Katherine und sie war ebenfalls 28 Jahre alt. Seine Vermutung betreffend einer Überdosis Heroin war bestätigt worden, aber den Kollegen war es gelungen sie zu stabilisieren. Noch immer ging Henry das Gesicht der Frau nicht aus dem Kopf. Wie war eine Frau wie sie nur in so etwas herein geraten?
Nachdem Henry diese Frage auch am Abend nach dem Ende seiner Sicht keine Ruhe ließ, machte er sich auf den Weg zur Intensivstation. Vor der Tür zu Raum 34 hielt er inne. Er trug noch immer seinen Arztkittel und überlegte kurz einfach
 
   


  
 

so zu tun als würde er nur eine reguläre Kontrolle durchführen und doch erschien ihm dies albern. Zaghaft betrat er den Raum und stellte schnell fest, dass die Frau in dem Bett vor ihm, Katherine, friedlich schlief. Ihre blonden langen Haare wellten sich über das Kissen und so wie sie dort lag glich sie einem Engel. Henry überlegte näher zu treten und doch hatte er Angst sie aufzuwecken. Sie sah so unglaublich friedlich aus, ihre Schönheit verzauberte ihn. Langsam schlich er sich zu dem leeren Stuhl herüber, der an ihrem Bett stand. Ob sie überhaupt Besuch von jemandem bekam? Ob es Menschen dort draußen gab, die sich um sie kümmerten, die sich sorgten? Henry betrachtete die schlafende Gestalt stumm. Sie war ihm vollkommen fremd und doch saß er nun hier an ihrem Bett und betrachtete sie. Augenblicklich überkam ihn das schlechte Gewissen. Er hatte kein Recht hier zu sein und sie in dieser verletzlichen Situation anzustarren und doch konnte er sich nur schwer von ihr losreißen. Ihr Anblick bot etwas so friedliches, er hätte ihr stundenlang einfach nur beim schlafen zusehen können.
 
   


  
 

3042 Tage bis dahin....
 
   Am Morgen vor Schichtbeginn schlich Henry sich erneut zur Intensivstation. Stumm schaute er durch das kleine Fenster an der Tür direkt auf das Bett von Katherine. Sie hatte sich bewegt, lag nun auf der Seite und schlief. 
„Henry?“ Die Stimme seines besten Freundes und Kollegen Dave riss ihn aus seinen tiefen Gedanken. Wie Henry hatte auch Dave neu hier im Krankenhaus angefangen, allerdings bereits eine Woche vor Henry. 
„Hey. Guten Morgen.“
„Den wünsche ich dir auch. Wolltest du mich etwas schon so früh mit deiner Anwesenheit beehren?“
„Mh? Nein, ich....ich wollte nur nach der Patientin sehen.“, stammelte Henry und fühlte automatisch, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Er war schon immer ein hundsmiserabler Lügner gewesen und fühlte sich augenblicklich ertappt. 
„Das ist keine postoperative Patientin.“, stellte Dave trocken fest und zog dabei die Augenbrauen zusammen.
„Oh warte! Ist das etwa die Kleine die du neulich Abend wiederbelebt hast?“
„Ganz genau. Geht es ihr gut?“
„Sie ist ein Junkie, du kannst dir also selber erklären. wie es ihr geht. Wir substituieren sie bis ein Platz in der Entgiftung
 
   


  
 

frei ist oder sie so die Biege macht.“
„Sie sieht gar nicht aus wie ein Junkie.“, murmelte Henry gedankenverloren.
„Ihr Körper verrät etwas anderes.“
„Weißt du mehr über sie?“
„Henry was ist los mit dir? Sie ist eine Patientin. Du hast schon anderen das Leben gerettet. Seit wann interessierst du dich in einem solchen Maß?“, Dave konnte seine Verwunderung nicht verbergen.
„Ich....ach keine Ahnung. Sie geht mir nicht aus dem Kopf. Ich meine sieh sie dir doch an. Sie passt nicht in diese Welt.“
„Das ist extrem dünnes Eis mein Freund. Vielleicht war das alles einfach ein bisschen zu viel für dich an dem Tag. Vergiss sie und das meine ich ernst. Sie ist ein Junkie, sie hat sich den goldenen Schuss gesetzt und wäre ohne dich draufgegangen....und unter uns, auch wenn ich mit dir eigentlich überhaupt nicht darüber reden dürfte, aber ich glaube sie ist dir nicht sonderlich dankbar für deine Heldentat. Also was auch immer in deinem Kopf vorgeht, ruf dir die Fakten vor Augen und lass diese wirren Gedanken ruhen. Sie ist eine Patientin, nicht mehr und nicht weniger.“
„Du hast recht.“ Henry klang resigniert und doch wusste er, dass es nur die pure Erschöpfung war die aus ihm sprach. Er hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen und keinen
 
   


  
 

Moment der Ruhe gefunden.
„Also ab an die Arbeit, oder habt ihr Chirurgen heute etwa nichts zu tun.“
„Witzig Brown, sehr sehr witzig.“, erwiderte Henry und nickte beim Schulter klopfen seines Freundes. Er wusste, dass Dave mit genau den gleichen Problemen zu kämpfen hatte wie er auch, aber bereits während ihrer gemeinsamen Studienjahre war ihnen klar geworden, dass das Studium ein Kinderspiel war gegen das was danach folgen würde. Sie hatten Recht behalten. 

Als Henry am Abend nach Hause kam war das Haus noch immer hell erleuchtet. Seine Eltern hatten es sich zur Angewohnheit gemacht auf ihn zu warten, bis er von der Arbeit Zuhause war. Henry wusste nicht, ob es aus purer Höflichkeit war oder aus Sorge darüber, wie es ihm ging. Seine Eltern machten keinen Hehl daraus, dass sie sich um ihn sorgten und seine Mutter bat ihn jeden Morgen gut auf sich aufzupassen und bloß pünktlich nach Hause zu kommen. Während sie am Anfang noch voller Hoffnung mit dem Essen auf ihn gewartet hatten, so wärmte seine Mutter es nun nur noch in der Mikrowelle auf. Und während sie ihn am Anfang noch mit Fragen gelöchert hatten, so respektierten sie nun das Schweigen. Henry hatte ihnen
 
   


  
 

nichts von dem Unfall erzählt und auch nichts von Katherine. Er wollte sie mit all den Dingen nicht belasten. Seine Eltern waren gute und aufrichtige Menschen und doch lebten sie in ihrer eigenen, behüteten Welt, in der sie auch Henry aufgezogen hatten.
 
   Auch in dieser Nacht hatten Henry zunächst Probleme Schlaf zu finden und doch war diese Nacht anders als die Nächte davor. Dieses Mal waren es nicht die Augen des Vaters und Ehemannes, der gerade alles verloren hatte, die ihn begleiteten sobald er seine Augen schloss. Dieses Mal war es der Anblick von Katherine und diese Friedlichkeit, die von ihr aufgegangen war, die ihn langsam in den Schlaf holten.
 
   


  
 

2. Kapitel: 3041 Tage bis 3000 Tage
 
   3041 Tage bis dahin....
 
   Als Henry am nächsten Morgen die Augen aufschlug und den Wecker ausgeschaltet hatte, ließ er sich zunächst zurück in seine Kissen fallen und starrte an seine Zimmerdecke, die noch im Dunklen lag. Es war gerade einmal fünf Uhr in der früh, aber es war nicht die Uhrzeit die Henry beschäftigte, es war der Traum, den er in der letzten Nacht gehabt hatte. Er konnte nicht mehr beschreiben worum er sich gedreht hatte, alles was übrig geblieben war, war ein Gefühl der positiven Aufregung und des Glücks.
In Kombination mit dem Schlaf der letzten Nacht fühlte Henry sich so gut wie seit Wochen nicht mehr als er im Krankenhaus ankam und beinah wie automatisch fand er sich auf der Intensivstation wieder. Er steuerte geradewegs auf Zimmer 34 zu und sah durch das kleine Fenster, doch was er vorfand ließ seinen Herzschlag eine Sekunde lang aussetzen. Das Zimmer war leer. Henry drehte sich suchend herum und nickte einer Schwester zu, die gerade über den Flur ging. 
„Wissen Sie wo die Frau ist, die gestern noch hier gelegen
 
   


  
 

hat?“, fragte er und musste die Nervosität in seiner Stimme dabei unterdrücken. 
„Miss Baker?“
„Ja, Katerhine Baker.“, erklärte Henry, obwohl er bis gerade keine Ahnung von ihrem Nachnamen gehabt hatte. 
„Ja, sie ist am heutigen Tag auf Station 3 verlegt worden“
„Danke.“, entgegnete Henry und entspannte seine Hände wieder, die er unbewusst verkrampft hatte. Wenigstens wusste er nun was zu tun war. 
 
   Direkt im Anschluss an die Visite ging Henry zum Schwesternzimmer herüber und klopfte kurz an die Tür um die Aufmerksamkeit der Schwestern für sich zu gewinnen. Insgesamt war dies nicht die schwerste Aufgabe, da sie ihm seiner Ansicht nach bereits viel zu viel Aufmerksamkeit schenkten, allerdings wenig im beruflichen Bereich. 
„Ich bin kurz auf Station 3. Bitte im Notfall anpiepen.“, erklärte er knapp und war bereits aus der Tür verschwunden, bevor eine der Schwestern wieder versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Während seiner Studienzeit hatte Henry dieses ganze „Ärzte und Schwestern“ Thema immer für ein billiges Klischee gehalten. Noch immer war er sich sicher, dass dem auch so war, obwohl Dave dieses Klischee
 
   


  
 

in vollen Zügen auslebte.
 
   Henry stockte der Atem als er die Station betrat und auf das Zimmer 331 zuging und doch war er sich sicher, dass er diese Chance nicht verstreichen lassen würde. Zu verwirrend waren seine Gefühle gewesen, als er das leere Zimmer vorgefunden hatte. Er klopfte, fester als er erwartet hatte und trat dann herein. Katherine saß in ihrem Bett und Henry hielt die Luft an, als sich ihre Blicke trafen. Er hatte sie bis jetzt nur als friedlich schlafende Frau gesehen und nun konnte er den gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht erkennen, das noch immer so unglaublich schön war. Und wieder beschäftigte Henry automatisch die Frage, was dazu geführt hatte, dass diese wunderschöne Frau in dieser dreckigen Seitenstraße gelandet war. 
 
   „Mein Name ist Henry.“ Die Worte waren aus seinem Mund noch ehe er darüber nachgedacht hatte. „Seit wann stellen sich Ärzte mit Vornamen vor?“ Die Antwort kam prompt und Henry konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ihre Stimme war viel tiefer als er es erwartet hatte.
„Oh ich bin nicht als Arzt hier.“
„Ja, das sieht man.“ Katherine zog die Stirn in Falten, sichtlich verwirrt über Henrys Auftreten.
„Ich bin Henry Miller. Ich wollte sehen wie es Ihnen geht.“
 
   


  
 

„Und Henry Miller, sind Sie der Pastor oder der Sozialdienst?“ Henry lachte auf und ging nun zum Bett herüber.
„Weder noch. Ich arbeite tatsächlich als Arzt hier im Krankenhaus. Ich bin Chirurg. Ich wollte nach Ihnen sehen.“
„Henry Miller, langsam aber sicher müssen Sie deutlicher werden. Vielleicht hat es auch mein letztes bisschen Gehirn dahingerafft, aber ich weiß ganz sicher, dass ich keine Ahnung habe wer Sie sind oder was Sie von mir wollen.“
„Ich habe Sie gefunden.“, entgegnete Henry und hielt dabei Augenkontakt zu Katherine, die die Luft hörbar einzog
„Wahnsinn. Ihnen verdanke ich also, dass mein traumhaftes Leben noch weiter geht?“, der Sarkasmus in ihrer Stimme war unüberhörbar.
„Ich habe nur getan, was ich jederzeit wieder tun würde und ganz im ernst? Ich bin froh, dass ich es getan habe und wir jetzt miteinander reden können.“
„Ja wirklich? Das ist ja wunderbar für Sie. Dann ist doch wenigstens einer von uns beiden hier glücklich, was?“ Henry musterte sie stumm.
„Mir geht die Frage nicht aus dem Kopf, wie ein Frau wie Sie in so etwas herein geraten konnte.“
„Eine Frau wie ich?“, Katherines Stimme klang nun höher, aufgeregter.
 
   


  
 

„Ich meine, Sie sehen nicht aus wie jemand, der in dieser Gegend lebt, nicht wie jemand der Drogen nimmt.“
„Beurteilen Sie Menschen immer nach Ihrem äußeren Erscheinungsbild? Das zeugt nicht von der Reife, die ich von einem Arzt erwarten würde.“
„Ich weiß.“, entgegnete Henry resigniert. „Ich kann es nicht erklären.“
„Ja, das habe ich bereits gemerkt.“
„Was haben Sie nun vor? War der Sozialdienst bereits bei Ihnen? Werden Sie eine Entgiftung machen? Haben Sie so etwas schon einmal gemacht?“, die Fragen, die ihn seit Tagen quälten sprudelten nun aus Henry heraus. 
„Bin ich Ihnen jetzt auch Rechenschaft schuldig, weil Sie mein wundervolles Leben gerettet haben?“
„Nein, natürlich nicht. Es interessiert mich nur.“
„Sie haben mir einen Platz in einer Klinik besorgt, ich werde übermorgen dorthin verlegt. Ihre Bemühungen um mein Leben waren also nicht vollkommen umsonst.“
„Darf ich Sie besuchen kommen?“ Henry sah Katherine stoisch in die Augen um die Ernsthaftigkeit seiner Frage noch einmal zu unterstreichen.
„Bitte was?“ Katherine starrte Henry mit weit geöffneten Augen an. „Was wollen Sie von mir?“, fügte sie hinzu. 
„Ich will Ihnen helfen.“
 
   


  
 

„Ich brauche Ihre Hilfe nicht.“
„Das merke ich sehr gut. Ich glaube Sie können sich sehr gut alleine helfen, es ist nur....ich möchte Sie kennenlernen.“, gab Henry nun offen zu.
„SIE möchten MICH kennenlernen? Der feine Doktor und die obdachlose Drogenabhängige. Der Stoff aus dem Märchen gemacht sind. Sie brauchen nur noch ein weißes Pferd um der Prinz zu sein, der die holde Maid rettet.“
„Ich meine es ernst.“
„Ich gebe Ihnen einen guten Rat, gehen Sie durch diese Tür, schnappen Sie sich eine der niedlichen Krankenschwestern, heiraten Sie sie in einem weißen Tüllalptraum und werden Sie glücklich mit ihr. Sie können garantiert genug Frauen mit ihrem Charme um den Finger wickeln.“
„Wirklich? Gerade in diesem Moment bin ich mir in diesem Punkt nicht ganz so sicher.“, erwiderte Henry und wusste, dass das spitzbübische Grinsen seines Vaters nun seinen Mund umspielte und zu seiner puren Erleichterung lächelte Katherine nun zurück.
„Oder liegt es an dem fehlenden Pferd?“, fragte Henry und genoss es als das Lächeln sich ausbreitete.
„Sie sind mit Abstand der skurrilste Mensch, der mir je begegnet ist und ich spreche hier aus Erfahrung.“, gab Katherine nun zu.
 
   


  
 

„Also ist das ein ja? Ich verspreche auch mein Pferd mitzubringen.“
„Reihen Sie sich aber ganz hinten ein, nicht dass sie all den Menschen, die mich besuchen kommen wollen, einen Platz wegschnappen.“ Henry erkannte erneut den Sarkasmus in Katherines Stimme.
„Versprochen. Ich bin übrigens Henry.“ 
„Ja mit dem Satz hat die ganze komische Nummer hier angefangen.“ Henry lachte auf und streckte Katerine seine Hand entgegen.
„Sie geben ja doch keine Ruhe. Ich bin Katherine, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das bereits wissen.
„Hallo Katherine. Ich freue mich wirklich dir das Leben gerettet zu haben.“
„Ja, die Freude ist ganz deinerseits.“
„Ich suche mir die Daten der Klinik dann aus deiner Krankenakte.“, schlug Henry unverblümt vor.
„Wunderbar. Ich kann es kaum erwarten.“
„Ich verspreche dir, ich werde dich besuchen kommen.“
„Glaub mir Henry, ich gebe nicht so viel auf Versprechungen. Ich werde es sehen, wenn du da bist.“
„Schon alleine an dem Pferd.“, entgegnete Henry und verschwand mit diesen Worten aus ihrem Zimmer. 
 
   


  
 

Auf dem Flur angekommen konnte er sein Grinsen nicht länger verstecken. Ihre zynische Art....sie war mit Abstand die interessanteste Frau, mit der er jemals gesprochen hatte.
 
   3025 Tage bis dahin....
 
   Henry war gerade in die Mittagspause gegangen als das Handy in seiner Hosentasche zu vibrieren begann. 
„Miller.“, meldete er sich kurz angebunden, als er die fremde Nummer auf seinem Handy sah. Das Letzte was er nun in den paar Minuten gebrauchen konnte, waren nervige Werbeanrufe. Da er aber auf eine Rückmeldung eines Vermieters wartete, musste er das Telefonat wohl oder übel entgegen nehmen.
„Doktor Miller?“, meldete sich eine tiefe männliche Stimme.
„Am Apparat.“
„Hier ist die Therapieeinrichtung von Katherine Baker. Wir haben einen Vermerk in unseren Unterlagen, der besagt, dass wir Sie kontaktieren sollen sobald Miss Baker die Entgiftung hinter sich gebracht hat und Besuch empfangen darf.“
„Ach wirklich?“, antwortete Henry und er konnte ein Lächeln nicht zurück halten. 
 
   Vor genau einer Woche hatte er versucht Kontakt zu Katherine aufzunehmen, doch die Klinik hatte ihm
 
   


  
 

verdeutlicht, dass Katherine während der Entgiftung keinen Besuch empfangen durfte. Er hatte darum gebeten informiert zu werden, sobald oder auch falls Katherine in Therapie gehen würde. Und auch hier hatte man direkt versucht ihm jegliche Hoffnung zu nehmen, da auch dies nur mit ausdrücklicher Erlaubnis der Patientin zu realisieren sei. Diese Erlaubnis hatte Katherine ihnen dann wohl, entgegen seiner trüben Gedanken, erteilt. 
„Sollen wir einen Besuchstermin vereinbaren?“, fragte der Mann am anderen Ende.
„Sehr gerne.“
„Wann möchten Sie Miss Baker besuchen?“
„So schnell wie möglich“, entfuhr es Henry. Er hatte nicht aufhören können an sie zu denken.
„Ich kann Ihnen morgen anbieten, um 16.30 Uhr
„Einverstanden.“ 
 
   3024 Tage bis dahin....
 
   Mit einem weißen Plüschpferd unter seinem Arm ging Henry wie vereinbart den Gang der Therapieeinrichtung entlang. Es wirkte hier viel weniger steril und streng als er es sich vorgestellt hatte. Nach großen Auseinandersetzungen mit seinem Chefarzt war es ihm am heutigen Tag wirklich gelungen pünktlich Feierabend zu machen, wovon allerdings
 
   


  
 

sowohl seine Eltern wie auch Dave nichts wussten. Wie hätte er ihnen das alles hier auch erklären sollen, wenn er es doch selbst noch nicht verstand. 
 
   Katherines Zimmer lag am Ende eines langen Gangs und Henry musste kurz seine Nerven beruhigen bevor er an ihre Tür klopfte. Als das „Herein“ ertönte öffnete Henry die Türe einen Spalt breit und streckte zuerst das Pferd herein, bevor er selber eintrat. Es war das erste Mal, dass er Katherines Lachen hörte. 
„Der skurrilste Typ den ich je getroffen habe!“, sagte sie und erst jetzt als Henry hinter dem Pferd hervorlugte merkte er, dass Katherine nicht alleine in dem Zimmer war. Es handelte sich wohl um Doppelzimmer.
„Oh Entschuldigung.“, stammelte Henry und konnte spüren, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, wobei ihm nicht klar war, ob es an der durchaus peinlichen Situation oder an Katherine lag. Sie sah einfach umwerfend aus, noch schöner als beim letzten Mal als Henry sie gesehen hatte.
„Du brauchst dich jetzt nicht zu genieren. Patricia ist bestens informiert über den sonderbaren Arzt, der mir das Leben gerettet hat und darauf bestanden hat mich zu besuchen. Sie fand die Geschichte kitschig.“, erklärte Katherine.
„Ich räume ein, dass das Pferd vielleicht kitschig ist.“,
 
   


  
 

erwiderte Henry und ging dann endlich zu Katherine und ihrer Zimmernachbarin herüber, die auf einer kleinen blauen Sitzgruppe neben dem Fenster mit Gartenblick saßen.
„Ich werde dich und deinen strahlenden Ritter jetzt mal alleine lassen.“, erklärte Patricia und nickte Henry beim Verlassen des Zimmers noch einmal kurz zu. Eine Frau wie sie, genau das hatte Henry in dieser Seitenstraße erwartet.
 
   „Wie geht es dir?“, fragte Henry und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Katherine, wo zuvor noch die besagte Zimmernachbarin gesessen hatte.
„Jetzt ganz gut. Als Arzt brauche ich dir glaube ich nichts über den Entzug erzählen.“
„Nein, das brauchst du nicht. Ich bin froh, dass du hier hin gegangen bist.“
„Oh bis 2 Tage vor Ende der Entgiftung war ich mir sicher, dass ich es nicht tun würde.“ , räumte Katherine nun ehrlich ein.
„Aber?“ 
„Aber dann hat meine Therapeutin in der Entgiftung noch einmal kurz aufgezählt zu was ich zurückkehren würde und was soll ich sagen? Ich denke meine Pappen und Tageszeitungen haben sich die anderen bereits aufgeteilt. Meine Wohnung ist also weg.“ Henry schluckte und sah
 
   


  
 

Katherine dann wieder an. Wie konnte sie unter diesen Bedingungen gelebt haben. 
„Wie lange hast du dort gelebt?“ 
„Oh gelebt habe ich dort nicht, aber vor mich hinvegetiert bin ich dort etwas viereinhalb Jahre.“ 
„Viereinhalb Jahre?“, Henrys Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren heiser. 
„Insgesamt? Ja, mindestens. Aber ich habe es eine Zeit lang ohne Drogen geschafft. Eine lange Zeit für diese Verhältnisse.“ 
„Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen wie schwer es gewesen sein muss.“ 
„Nein, dass kannst du auch nicht und darüber solltest du dich freuen. Haben dich deine Eltern eigentlich nicht davor gewarnt dich mit Menschen wie mir einzulassen?“ 
„Oh doch, sehr innig, aber ich bin ja mittlerweile erwachsen geworden, auch wenn ich momentan wieder bei meinen Eltern lebe.“
„Du lebst wieder bei deinen Eltern?“, Katherine konnte die Belustigung nicht verbergen. Genau das war es was sie bei ihrem ersten Gespräch gedacht hatte. Der kleine Milchbubi spielt großer Doktor, hat die Füße noch bei Mama unterm Tisch, versucht in Papas Pantoffeln zu passen und weiß nichts vom wahren Leben. 
 
   


  
 

„Hey, ich bin ein kleiner lausiger Arzt, der gerade ganz unten in der Nahrungskette angefangen hat in einer solchen Klinik. Ich bin jung und brauche das Geld.“ 
„Ich werde dir irgendwann mein Mitleid schenken, wenn ich es gefunden habe.“, erwiderte Katherine und ihr Blick schweifte in den Garten ab. 
 
   „Ich könnte stundenlang hier sitzen und einfach nur auf den grünen Rasen, die Bäume und die Blumen starren. So einen schönen Ort habe ich lange nicht gesehen. Hier ist alles sehr friedlich.“ 
„Es ist wirklich schön hier, ein guter Ort um sich zu erholen.“  
„Und sich über Einiges klar zu werden.“, ergänzte Katherine und sah Henry dann wieder an. 
„Hast du einen Plan, für die Zeit danach?“, fragt er.
„Oh die Zeit danach hat für mich schon angefangen als ich im Krankenhaus wieder aufgewacht bin. Aber ganz im Ernst? Ich habe keine Ahnung. Ich habe nichts und niemanden zu dem ich zurückgehen kann.“ 
„Du hast mich.“ Henry sah Katherine nun tief in die Augen. Er konnte die Verwirrung in ihnen sehen und auf seltsame Weise auch die Klarheit. Ihr Blick war nicht mehr vernebelt, er war durchdringend, verzweifelt und noch immer voller
 
   


  
 

Schmerz.
„Du weißt doch nicht was du da sagst.“, Henry konnte den Sarkasmus in ihrer Stimme hören und die Art und Weise wie sie sich selber verachtete. 
„Das weiß ich wirklich nicht. Ich kann es nicht erklären Katherine, aber ich möchte dich nicht verlieren. Ich möchte dich näher kennenlernen, mit allem was dazu gehört.“
„Glaub mir, das möchtest du nicht. Ich bin kein guter Mensch, keine nette Person, ich bin nicht so, wie die Personen mit denen du dich normalerweise umgibst. Ich komme nicht aus einer privilegierten Familie, ich habe zwar einen Schulabschluss aber ich habe keinen Beruf erlernt, nicht studiert, es gibt nichts was ich in meinem Leben vorzuweisen habe, außer, dass ich es auf der Straße überlebt habe.“
Henry betrachtete ihre Lippen während sie sprach und es verletzte ihn so sehr ihre Worte zu hören. Er musste sie stoppen, musste ihr klar machen, dass er es ernst meinte, ganz egal was sie ihm erzählen würde. Entschlossen stand er von seinem Stuhl auf und nahm ihr zartes Gesicht in seine Hände. 
„Ich will dich kennenlernen, ganz egal was du glaubst zu sein.“, sagte er leise, bevor sich ihre Lippen trafen. Katherine wehrte ihn nicht ab, sie zuckte kurz zurück, gab sich dann
 
   


  
 

allerdings seinem Kuss hin, ließ sich fallen und erwiderte ihn. Als sich die beiden voneinander lösten, ließ Henry seine Hände auf ihren Wangen, sein Blick noch immer tief mit ihrem verankert. 
„Du bist wahnsinnig! Ich werde dich unglücklich machen.“, sagte Katherine leise.
„Ich werde auf mich aufpassen.“, erwiderte Henry und küsste sie dann erneut. Was auch immer in ihn gefahren war, was auch immer hier vor sich ging, Henry war sich sicher in seinem ganzen Leben noch niemals einen Menschen so bedingungslos geliebt zu haben wie in diesem Moment.
 
   „Da werde ich meiner Therapeutin einiges zu erklären haben heute.“, Katherine lächelte als sie Hand in Hand mit Henry zur Ausgangstür herüber ging. Sie hatte niemals zuvor Händchen gehalten, genau genommen war sie auch niemals zuvor einem solchen Mann begegnet, der so zärtlich war, so lustig, so anders...
„Richte ihr schöne Grüße aus. Ich bin jederzeit bereit dazu zu kommen, falls du das möchtest.“ „Wieso solltest du dazu kommen?“, fragte Katherine und hielt abrupt inne. Henry merkte die Veränderung und zog die Augenbrauen fragend zusammen.
„Hey, hör zu, es geht mir nicht darum zu verstehen, was dich
 
   


  
 

hierher geführt hat. Es geht mir darum die Zeit zu planen, die jetzt vor dir liegt, vor uns liegt. Wenn ich irgend etwas dazu beisteuern kann, dann werde ich das tun.“ 
„Wir werden niemals über meine Vergangenheit sprechen.“, machte Katherine deutlich. 
„Okay.“ 
„Ich meine es ernst! Niemals!“ 
„Unsere gemeinsame Geschichte beginnt an dem Tag, an dem ich dich in dieser gottverlassenen Seitenstraße gefunden habe. Mehr brauche ich nicht wissen. Ich werde dich niemals zu etwas drängen.“, erklärte Henry mit fester Stimme.„Versprochen? Es ist mir wichtig, dass dieser Punkt zwischen uns klar ist.“ 
„Versprochen.“, erwiderte er und zog Katherine noch einmal in seine Arme um sich von ihr zu verabschieden. 
 
   3003 Tage bis dahin....
 
   Henry hatte Wort gehalten. In den letzten 21 Tagen hatte er Katherine trotz seines stressigen Arbeitsalltags jeden Tag besucht und war ohne jegliches wenn und aber an ihrer Seite zu den Therapiesitzungen mitgekommen bei denen Katherine ihn dabei haben wollte. Er hatte sich die eindringlichen Worte der Therapeutin angehört, er hatte sich Katherines Zweifel angehört, er hatte alle Risiken, die
 
   


  
 

Rückfallquote, alle erdenklich negativen Dinge gehört und doch hatte er nicht eine einzige Sekunde daran gezweifelt, dass das was er hier tat, das was er fühlte, das Richtige war. Er hatte keine Angst vor einer gemeinsamen Zukunft mit Katherine, er wollte nichts mehr in seinem Leben als genau das. Die Frage der Therapeutin, was passieren würde, wenn Katherine erneut in die Abhängigkeit abrutschen würde, hatte er innerhalb von einem Sekundenbruchteil beantwortet: „Dann werde ich für sie da sein.“ Noch nie in seinem Leben hatte er solch starke Gefühle für einen anderen Menschen empfunden und das alles hier ging weit über das „verliebt sein“ heraus. Katherine war die Frau an seiner Seite, egal was vor ihnen lag.
Henry kannte Katherines Angst davor verletzt oder allein gelassen zu werden, er kannte ihre Angst davor ihn zu enttäuschen, es nicht zu schaffen und es schmerzte ihn.
 
   Trotz all der Dinge die Henry gehört hatte, all der Dinge die passieren konnten, fuhr er selbstsicher und ohne jegliche Zweifel auch an diesem Tag aus der Therapieeinrichtung nach Hause. Er musste seinen Eltern von Katherine erzählen, von allen Facetten. 
 
   Nachdem seine Eltern die Nachricht von der neuen Freundin ihres Sohnes, die nach einer Überdosis durch eben diesen
 
   


  
 

wiederbelebt wurde und sich nun nach einem Entzug in Therapie befand, entsprechend aufgenommen hatten, war es besonders Henrys Mutter, die ihn erstaunt hatte. Er hatte mit vielen Fragen gerechnet, wenn nicht sogar mit Ablehnung und er hätte es ihnen nicht verübeln können, doch seine Mutter hatte gelächelt und nach einer weiteren Sekunde genickt.
„Wann lernen wir die junge Dame denn kennen? Du musst wirklich sehr verliebt sein Henry.“, war der einzige Kommentar zur kompletten Geschichte von Katherine gewesen. 
 
   3002 Tage bis dahin....
 
   Nicht so einfach gestaltete sich am nächsten Tag die Mittagspausenkonversation mit Dave. Mit offenem Mund hatte er die Nachricht aufgenommen, dass Henry weiterhin Kontakt zu Katherine pflegte und es sogar noch viel weiter gegangen war als er es im ersten Moment realisiert hatte. 
 
   „Du hast doch vollkommen den Verstand verloren! Was ist sie? Dein Sozialprojekt neben der Arbeit? Versuchst du irgendetwas wieder gut zu machen oder hat dich das Helfersyndrom eingeholt? Das alles kann doch nicht dein Ernst sein. Eine obdachlose Heroinnutte! Henry ich bitte
 
   


  
 

dich.“ 
„Du wirst sie nie wieder so nennen!“ Henry starrte Dave mit durchdringendem Blick an.
„Ich zähle doch nur die Fakten auf.“
„Du kennst sie doch überhaupt nicht.“ 
„Du doch auch nicht!“, erwiderte Dave und legte seine Gabel aus der Hand.  
„Ich habe mich in sie verliebt.“ 
„Lern sie erst mal kennen bevor du dich verliebst.“ 
 
   „Dave, du hast mit dem halben Krankenhauspersonal geschlafen, deine einzige ernsthafte Beziehung hat drei Wochen gedauert und sie war 12 Jahre älter als du, also bitte sei mir nicht böse, wenn ich in dieser Hinsicht nicht viel auf deine Meinung gebe.
„Mach wenigstens einen scheiß Aidstest bevor du sie flachlegst.“ Mit diesen Worten war Dave vom Tisch aufgestanden. Henry hatte an diesem Tag noch lange über seine Reaktion nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass Dave hochgradig besorgt war.
 
   3000 Tage bis dahin....
 
   Wie an jedem anderen Tag fuhr Henry auch heute wieder direkt von der Arbeit zu Katherine, die bereits an der
 
   


  
 

Eingangstür auf ihn wartete. Mit einer gewissen, langsam einkehrenden Vertrautheit begrüßten sie sich zärtlich. 
„Was hast du mitgebracht?“, fragte Katherine und deutete auf die Tasche, die Henry umhängen hatte. 
„Meinen Laptop. Ich muss dir etwas zeigen.“, erklärte er und ging dann mit Katherine zu ihrem Zimmer herüber. 
„Wo ist Patricia?“ Henrys fragender Blick fiel auf die leer geräumte Hälfte des Zimmers. 
„Sie ist heute herausgeworfen worden, nachdem sie wieder angefangen hat zu konsumieren.“, Katherines Stimme klang verbittert. 
„Sie hat es also nicht geschafft?“, fragte er ruhig. 
„Nein, dass hat sie nicht. Wie die Meisten von uns.“ 
Henry verstand die Anspielung, doch ging ungerührt zu dem Tisch herüber, auf den er seinen Laptop stellte und ihn anschaltete. Er klickte etwas an und drehte den Laptop dann so, dass Katherine ihn auch sehen konnte. Auf dem Laptop befand sich ein kleiner, viereckiger, leerer Raum mit zwei großen Fenstern an einer Wand und sommerlich gelben Wänden. 
„Das könnte das Wohnzimmer werden.“, sagte Henry mit allem erdenklichen Mut und drehte sich dann zögerlich zu Katherine herum. Ihre Augenbrauen bildeten ein kleines V, Henry liebte ihre Mimik. 
 
   


  
 

„Ein Wohnzimmer?“, fragte sie unsicher, obwohl sie schon wusste worauf er anspielte. 
„Die Wohnung ist nicht groß, es sind nur 40 Quadratmeter, mehr kann ich mir im Moment noch nicht leisten. Bitte zieh mit mir dorthin.“, sagte er und nahm Katherines Hände ins seine.  
„Bitte was?“ 
„Du brauchst einen Ort zu dem du zurückkehren kannst, wenn du das alles hier überstanden hast und ich möchte dir gerne diesen Ort bieten. Es ist eine kleine Wohnung, aber es würde reichen für uns beide.“ 
„Du willst, dass ich mit dir dorthin ziehe?“, das V auf Katherines Stirn verstärkte sich und Henry musste sich zurückhalten es nicht zu küssen. 
„Mehr als alles andere auf der Welt. Ich weiß es geht schnell, aber was ist schon normal bei uns? Bei all dem hier? Katherine würdest du bitte mit mir zusammen ziehen?“ 
„Du bist der skurrilste Mann den ich jemals getroffen habe.“ „Ist das ein ja?“, fragte Henry und konnte das Lächeln sehen, dass sich auf Katherines Gesicht ausbreitet.
„Aber nur wenn wir das gruselige Plüschpferd nicht mitnehmen müssen.“ 
Henry lachte schallend auf bevor er Katherine stürmisch küsste. 
 
   


  
 

„Versprochen.“, erwiderte er
 
   


  
 

3. Kapitel: 2981 Tage bis 2190 Tage
 
   2981 Tage bis dahin....
 
   „Bereit für ein neues Leben?“, fragte Henry als er Katherines Tasche mit den wenigen Kleidungsstücken die sie besaß in den gelben Volvo Kombi lud, den er sich extra für diesen Tag bei seinem Vater geliehen hatte. Noch immer gab es keine negativen Worte seiner Eltern, keine Moralpredigten, keine Appelle an sein Gewissen. Als er ihnen offenbart hatte, dass er sofort mit Katherine in die neue Wohnung einziehen würde war es lediglich sein Vater, der ihn prüfend angesehen hatte. 
„Und du weißt wirklich und mit allen Konsequenzen was du dort tust?“, hatte er gefragt und das Thema nach einem Nicken von Henry ebenfalls mit einem Nicken beendet. Dave hatte nach dem gemeinsamen Gespräch in der Mittagspause nicht mehr mit Henry geredet und doch war er vor drei Tagen pünktlich dort gewesen um Henry beim Umzug in die neue Wohnung zu helfen. Henry hatte nicht gefragt woher er von dem Umzug wusste, es konnten nur seine Eltern gewesen sein. Seit Jahren behandelten sie Dave wie einen zweiten Sohn, den sie sich so sehr gewünscht
 
   


  
 

hatten. 
„Ich weiß nicht.“, entgegnete Katherine und setzte sich dann neben Henry auf den Beifahrersitz. „Das ist mit Abstand das hässlichste Auto, dass ich je gesehen habe.“, fügte sie hinzu. Henry lachte schallend auf. 
„Lass das bloß meinen Vater nicht hören. Ducky ist sein Heiligtum.“ 
„Ducky?“ 
„Ein wahres Familienauto. Wir sprechen immer nur von Ducky und nicht von dem Auto.“ 
„Oh Gott. Deine Eltern werden mich niemals leiden können.“, ein Lächeln umspielte Katherines Lippen und Henry wusste, wie viel Angst sie tatsächlich vor diesem Treffen hatte. Er konnte es ihr nicht übel nehmen.  
 
   2979 Tage bis dahin....
 
   Alle Ängste und Vorbehalte, die Katherine bis zum gestrigen Tag begleitet hatten, waren an diesem gemeinsamen Sonntagmorgen wie ausradiert und Henry genoss es ihre Unbeschwertheit zu sehen. Das Treffen mit seinen Eltern war erwartungsgemäß wunderbar gelaufen, vielleicht noch besser als er es sich selber vorgestellt hatte. Auf seine Eltern, besonders auf seine Mutter, war wie immer Verlass gewesen. Sie hatte Katherine liebevoll in die Arme
 
   


  
 

geschlossen und ihr alle Angst mit nur einem Satz genommen.
„Herzlich Willkommen in unserer Familie.“ 
 
   2453 Tage bis dahin....
 
   Henry lächelte als Katherine verschlafen die kleine Küche ihrer Wohnung betrat. 
„Du bist früh auf. Heute ist dein einziger freier Sonntag seit Wochen.“, stellte sie fest und setzte sich dann mit einem Kaffee auf ihren Stuhl. Die Küche bot gerade einmal Platz für einen kleinen runden Tisch und zwei Stühle und doch hielten sie sich hier oft auf. Sie hatten es geschafft die Wohnung zu ihrem kleinen Nest umzugestalten und obwohl Henry es sich schon lange leisten konnte eine größere Wohnung anzumieten, so wollten sie beide nicht umziehen. „Ich dachte wir könnten etwas spazieren gehen. Das Wetter ist herrlich heute.“, schlug er vor. 
„Immer gerne. Warst du wirklich schon Brötchen holen?“, fragte Katherine, deren verschlafener Blick erst jetzt den bereits gedeckten Tisch wahrnahm. 
„Wieso nicht? Wir sollten uns endlich mal wieder einen richtig schönen Sonntag machen, mit allem drum und dran.“
Nach einem ausgiebigen Frühstück waren sie aufgebrochen zu einer kleinen Wanderung. Henry hatte sich extra eine
 
   


  
 

Strecke herausgesucht, die an ihrem Lieblingsort mitten im Wald enden würde. Eine Lichtung, die so unerwartet auftauchte, dass eine gewisse Magie von diesem Platz ausging. Die Stadt war in der Ferne zu sehen, wirkte allerdings vollkommen unwirklich und ruhig. Für sie beide war dieser Ort zu einem festen Anlaufpunkt geworden, seitdem sie ihn zum ersten Mal gefunden hatten. 
 
   In Katherines Gesicht konnte er ihre Überraschung ablesen, als sie feststellte, wohin sie gewandert waren. 
„Wusstest du, dass der Weg bei der Lichtung endet?“, fragte sie und Henry konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
„Was ist?“, fragte Katherine, konnte sich diese Frage allerdings im nächsten Moment bereits selber beantworten. Auf der Lichtung stand ein kleiner Tisch, geschmückt mit einem weißen Tischtuch und einer flackernden Kerze in der Mitte. Zwei Stühle standen unberührt dort, genau wie zwei Sektgläser. 
„Henry.“, flüsterte Katherine beinah ungläubig und ließ sich von Henry zu dem Tisch herüber geleiten, bevor er ihre Hand in seine nahm und langsam vor ihr auf die Knie ging. „Katherine Baker.“, begann er mit zitternder Stimme und konnte die Tränen sehen, die augenblicklich in Katherines Augen schimmerten. 
 
   


  
 

„Kurz nachdem ich dich gefunden habe ist mir bereits klar geworden, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann. Unsere Reise bis hierhin war unglaublich aufregend, verwirrend und wunderschön. Ich bin so stolz auf dich, weil du mit all deiner Stärke gegen die Sucht angekämpft hast und sieh dich an, du hast unglaubliches geschafft. Du hast mich zum glücklichsten Menschen dieser Welt gemacht und noch immer kann ich das Glück nicht fassen, dich an meiner Seite zu haben. Würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden Katherine? Ich liebe dich so sehr.“, Henrys Stimme war mit jedem Wort brüchiger geworden, überschwemmt von all den Erinnerungen und Emotionen, die ihn zu übermannen drohten.  
„Ja! JA! JA! JA!“, antwortete Katherine mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, dass Henry augenblicklich küsste. „Ich liebe dich so sehr.“, flüsterte er und wischte ihr zärtlich die Tränen mit dem Handrücken ab. 
„Ich habe es dir nie gesagt, aber ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du mich damals gefunden hast. Dieses Leben ist wunderschön und ich danke dir so sehr. Ich liebe dich.“, erwiderte Katherine, was Henrys Herz schneller schlagen ließ, so sehr freute er sich über ihre Worte. Bei dem anschließenden Glas Sekt hatte Henry Katherine über Daves Hilfe bei dem Heiratsantrag aufgeklärt.
 
   


  
 

Es war zwischen ihnen allen nie ein Geheimnis gewesen, wie Dave anfänglich auf Katherine reagiert hatte, aber spätestens dieser Schritt war auch für Katherine Beweis genug, dass sie nun vollkommen angekommen war in Henrys Familie. 
 
   2400 Tage bis dahin....
 
   Henry hatte die Tränen nicht zurückhalten können, als Katherine am Arm seines Vaters den langen Gang der Kirche entlang geschritten war, so wunderschön und engelsgleich, wie beim ersten Mal als er sie schlafend im Bett gesehen hatte. 
Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid versehen mit Stickereien und Spitze, schlicht und doch atemberaubend. Es war dieser Tag, genau 655 Tage nach ihrer ersten Begegnung, an dem sie sich die ewige Treue geschworen hatten.
 
   „Katherine Baker, seit der ersten Sekunde in der ich dich gesehen habe, wusste ich, dass uns etwas besonders verbindet, dass wir uns genau dort an diesem Tag, in dieser Sekunde begegnen sollten. Ich weiß, dass du mich für wahnsinnig gehalten hast, aber ich habe nicht eine Sekunde an uns oder an dir gezweifelt. Du bist die interessanteste,
 
   


  
 

liebenswerteste und tollste Frau, die ich jemals in meinem Leben getroffen habe. Du bist mein Leben, mein ein und alles und ich möchte nie wieder eine Sekunde ohne dich verbringen müssen. Ich liebe dich so sehr, dass ich es nicht in Worte fassen kann und so nehme ich dich vor Gottes Angesicht an als meine Frau. Ich verspreche dir die Treue in guten und in bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis das der Tod uns scheidet. Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage meines Lebens.“
 
 
   „Henry Miller, der skurrilste Mensch den ich jemals getroffen habe. Du bist der Ritter auf dem weißen Pferd, ein unglaublicher Mann, mein persönlicher Retter und Held. Ich kann dir niemals genug dafür danken, dass du mir diese zweite Chance im Leben gegeben hast. Ich weiß nicht, wo ich ohne dich nun wäre, denn du bist es, der mir meine Zukunft geschenkt hat. Du bist der Mann, der mir ein Leben geschenkt hat, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich liebe dich und bin so unglaublich glücklich mit dir, dass ich nicht weiß wie ich es beschreiben soll, darum nehme ich dich vor Gottes Angesicht an als meinen Mann. Ich verspreche dir die Treue in guten und in bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis das der Tod uns scheidet. Ich will dich lieben,
 
   


  
 

achten und ehren alle Tage meines Lebens. 
Unter dem Applaus ihrer engsten Freunde und Verwandten hatten sie ihre Liebe mit einem langen, intensivem Kuss besiegelt.
 
   2190 Tage bis dahin....
 
   Als Henry am frühen Abend von der Arbeit nach Hause kam, hob er überrascht die Augenbrauen, als er Katherine am Küchentisch sitzen sah. Von der Haustüre aus konnte er durch den kleinen Flur direkt auf ihren Platz in der Küche blicken. Sie hatte die Beine angewinkelt und die Arme darum geschlungen. Es gehörte je nach Henrys Schicht zu ihrem festen Ritual, dass sie abends gemeinsam aßen. Katherine arbeitete halbtags in der Rehabilitationsklinik für Suchtkranke und kochte nach der Arbeit immer etwas  zu essen, so dass sie den Abend gemeinsam beginnen konnten, sobald Henry Zuhause war. Heute allerdings stieg ihm kein leckerer Geruch in die Nase und als Katherine aufblickte konnte er die Spuren von Tränen auf ihrem Gesicht erkennen. 
„Hey, was ist los?“, fragte er und ließ seine Tasche im Flur fallen. Er zog Katherine augenblicklich in seine Arme und versuchte ihr Trost zu spenden. Sie weinte so selten, es musst etwas ernsthaftes vorgefallen sein. 
 
   


  
 

„Oh Henry.“, ein Schlurzen entfuhr Katherines Mund und Henry presste sie fester an sich, streichelte ihre Haare, die sie zu einem lieblosen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. 
„Sprich mit mir, ich bin ja da.“, flüsterte er leise und blickte in Katherines verweinten Augen. Zu seiner Verwirrung lächelte sie leicht. 
„Henry, ich bin...ich bin schwanger!“ 
„Du....was? Oh mein Gott! Das ist ja wunderbar!“ Nun konnte auch Henry die Tränen nicht länger zurück halten. Im Gegensatz zu Katherine hatte er sich seit Jahren bedingungslos ein gemeinsames Kind gewünscht., doch Katherines Angst hatte diesen Wunsch überschattet. Ihre Angst davor, nicht die Mutter sein zu können, die sie sein wollte. Ihre Angst davor, Fehler zu machen. Ihre Angst davor, dem Kind nicht die Zukunft geben zu können, die es benötigt. 
„Du wirst eine wundervolle Mutter werden. Wir werden wundervolle Eltern werden. Hab keine Angst.“, flüsterte Henry und küsste Katherine sanft auf die Stirn. Sie hatten vor Monaten beschlossen dieses Thema nicht länger zu diskutieren und nun war es einfach geschehen. 
 
   


  
 

4. Kapitel: 1945 Tage bis 119 Tage
 
   1945 Tage bis dahin....
 
   Mit einem Schmunzeln betrachtete Henry seine wunderschöne, hochschwangere Frau, die in ihrem kurzen rosa blau gemusterten Nachthemd das Schlafzimmer betrat. Die Krankenhaustasche stand gepackt im Flur, seit drei Monaten wohnten sie nun in diesem großen und luxuriösen Haus, dass nur darauf wartet von Kinderlachen erfüllt zu werden. Das Kinderzimmer war fertig eingerichtet, sie schienen auf alles vorbereitet zu sein.
„Ich bin froh, wenn ich meine Füße wieder sehen kann.“, stöhnte Katherine und ließ sich neben ihn auf das Bett sinken. 
„Noch 9 Tage.“, bekräftigte Henry sie und legte fürsorglich die Decke über seine Frau. Wie immer schliefen sie auch in dieser Nacht Arm in Arm ein, doch Henry wurde mitten in der Nacht von den panischen Händen seiner Frau unvermittelt aus dem Schlaf gerissen. 
 
   „Das Baby kommt! Sie kommt jetzt Henry!“, schrie Katherine voller Panik. Mit einem Satz war Henry aus dem Bett und schaltete das Licht an. Es war 2:46 Uhr. 
 
   


  
 

Als er sich wieder zum Bett herumdrehte schrie Katherine unter einer Wehe erneut auf. 
„Bleib ganz ruhig, wir haben das alles besprochen, wir werden jetzt ins Krankenhaus fahren und...“ 
„Sie kommt jetzt!“, schrie Katherine und versuchte durchzuatmen und nachdem Henry das Nachthemd seiner Frau nach oben geschoben hatte, wusste er, dass sie Recht hatte. Ohne nachzudenken stürzte Henry nach unten zum Auto um seinen Arztkoffer zu holen und wählte auf dem Weg nach oben die Nummer der Rettungsleitstelle, auch wenn er wusste, dass sie zu spät kommen würden. Nur 10 Minuten nachdem Katherine ihn geweckt hatte, hielt Henry ein schreiendes, verschmiertes kleines Mädchen auf den Armen und weinte Tränen der Rührung und des Glücks. Gemeinsam hatten sie Josefine Miller zur Welt gebracht, ihr kleiner perfekter Engel, ihr perfektes Mädchen. Die Krönung ihrer Liebe. 
 
   1580 Tage bis dahin...
 
   Josefines Entwicklung ging so schnell voran, dass Henry am Abend ihres ersten Geburtstags nachdenklich am Wohnzimmerfenster stand und ins Leere blickte. Sanft schlossen sich Katherines Arme von hinten um seinen Bauch und ihr Kopf ruhte an seinem Rücken. 
 
   


  
 

„Alles in Ordnung?“, fragte sie und Henry drehte sich mit einem sanften Lächeln zu ihr herum.
„Kannst du es fassen? Es ist ein ganzes Jahr vergangen. Wo ist die Zeit nur geblieben?“, fragte er und küsste Katherines Stirn. 
„Ich weiß genau wovon du redest. Sie wird bald anfangen zu laufen und ihre eigenen Wege zu gehen.“, stimmte ihm Katherine bei.
„Ich wünschte ich könnte jede Minute ihrer Entwicklung mitbekommen.“, erklärte Henry und sah dann auf den Esszimmertisch herüber. 
„Wir sollten aufräumen, sonst werde ich noch melancholisch.“ 
„Es ist der erste Geburtstag deiner Tochter Henry, heute darfst du melancholisch sein.“, erwiderte Katherine und küsste ihn dann sanft. Dieses eine Jahr war wie im Flug vergangen.
 
 
   1215 Tage bis dahin....
 
   „Daddy!“ Die zarte und kindliche Stimme von Josefine durchbrach die angeregten Unterhaltungen der Erwachsenen am Geburtstagstisch. Mit ihren kleinen Fingern griff Josy nach der 2, die ihren Geburtstagskuchen zierte und biss
 
   


  
 

wenig später bereits mit Wonne in die Kerze. Henry schüttelte lächelnd den Kopf und nahm sie seiner Tochter aus der Hand. 
„Wann bist du eigentlich so schnell geworden?“, fragte er und kitzelte sie dann liebevoll, während quiekendes Kinderlachen durch das Haus drang. 
 
   849 Tage bis dahin....
 
   Josy hatte Katherine kräftig dabei geholfen die Dekoration für ihren dritten Geburtstag anzubringen. Seit drei Wochen besuchte sie nun den Kindergarten und Katherine und Henry mussten sich langsam damit abfinden, nicht mehr der unumstrittene Mittelpunkt im Leben ihrer kleinen Tochter zu sein. Sie erzählte nun aufgeregt von ihren Erlebnissen im Kindergarten und ganz im Gegensatz zu den letzten beiden Geburtstagen war sie es nun, die am Geburtstagstisch über Erfahrungen berichtet und auf die Fragen von Oma und Opa oder Onkel Dave antwortete. 
 
   484 Tage bis dahin...
 
   „Katherine, ich verspäte mich etwas. Fangt nicht ohne mich an, ich werde nur eine halbe Stunde später kommen.“ 
„Deine Tochter hat Geburtstag!“, entgegnete Katherine vorwurfsvoll und sah dabei auf die Uhr. Die Gäste würden in
 
   


  
 

ein paar Minuten hier sein. Diese Jahr kamen nicht „nur“ Oma, Opa und Onkel Dave, sondern auch zwei Freundinnen von Josy aus dem Kindergarten gemeinsam mit ihren Müttern. Henry hatte vor etwas mehr als zwei Wochen seine neue Stelle als Chefarzt der Chirurgie im Krankenhaus angetreten und seitdem war er nicht einmal pünktlich Zuhause gewesen. Katherine hatte diese Veränderung stumm hingenommen. Natürlich musste Henry sich erst auf dem neuen Posten zurecht finden und doch vermisste sie ihn Zuhause. Was allerdings bei Weitem schlimmer war, war die Tatsache, dass er Josy in den letzten zwei Wochen so gut wie nie gesehen hatte, da sie meistens schon schlief, wenn Henry es dann doch mal nach Hause schaffte. 
„Ich verspreche dir ich werde gleich da sein. Dafür muss ich aber jetzt auflegen.“, erklärte Henry und Katherine konnte den Stress in seiner Stimme hören. 
„In Ordnung. Fahr vorsichtig.“, sagte sie und legte dann das Telefon zur Seite. Josy würde nichts davon mitbekommen, dass Henry sich verspätete. Sie war viel zu aufgeregt und konnte es kaum erwarten allen ihr neustes Spielzeug zu zeigen. 
 
   


  
 

119 Tage bis dahin...
 
   Als Henry am Abend von Josefs fünftem Geburtstag nach Hause kam, fand er seine komplett aufgewühlte und übermüdete Tochter im Wohnzimmer vor. Katherine hatte Josy länger spielen lassen und so feierten sie ihren Geburtstag nach, setzten sich in Josefs Zimmer und tranken dort zusammen mit ihren Puppen Kaffee und aßen Kuchen. Henry hatte es weder geschafft für diesen besonderen Tag frei zu bekommen, noch hatte er es geschafft früh nach Hause zu kommen. Seit der Übernahme seines neuen Postens war die Zeit durchwachsen gewesen. Es hatte gute und schlechte Tage gegeben, nur dass heute ein schlechter Tag gewesen war, ausgerechnet am Geburtstag seiner Tochter.
 
   Nachdem sie Josy ins Bett gebracht hatten, zog Henry seine Frau zärtlich in seine Arme. Es war eine schöne, wenn auch vollkommen andere Geburtstagsfeier gewesen, doch Henry hatte die Minuten mit seiner Frau und seiner Tochter in vollen Zügen genossen. Auch Katherine blickte ihn zufrieden an und erwiderte seine Umarmung. 
„Nächstes Jahr feiern wir ihren sechsten Geburtstag und nur wenig später wird sie zur Schule gehen. Kannst du das glauben?“, fragte Henry und sah Katherine dann wieder an
„Nein.“, antwortete sie ehrlich und Henry konnte sehen, wie ihre Miene ernst wurde. 
„Ist alles in Ordnung?“, hakte er nach. 
„Du weißt wie viel Angst ich hatte als wir erfahren haben, dass ich schwanger bin, oder?“ 
„Ja, daran kann ich mich gut erinnern.“, erwiderte Henry und sah seine Frau aufmerksam an. 
„Ich habe noch immer Angst und doch glaube ich, dass Josy glücklich ist.“ Henry konnte bei Katherines Worten noch immer das schallende Lachen seiner Tochter in seinen Ohren vernehmen. 
„Das glaube ich nicht nur, das weiß ich.“, antworte Henry ernst. 
„Dann bin ich jetzt soweit.“, erklärte Katherine und Henry musste nicht nachfragen, als sich das Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete und seinen Gesichtsausdruck spiegelte. Schon lange wünschte er sich ein Geschwisterchen für Josy, doch wie vor all den Jahren versprochen, hatte er Katherine zu nichts gedrängt. Er hatte dieses versprechen nicht ein einziges Mal gebrochen.
 
    
 
   


  
 

5. Kapitel: 3 Tage bis 0 Tage
 
   3 Tage bis dahin....
 
   „Daddy!“, erklang die aufgeregte Stimme der kleinen Josefine direkt, als er die Haustür einen Spalt weit geöffnet hatte. Die Tatsache, seine Tochter zu hören, irritierte ihn. Es war schon spät. Viel zu spät. 
„Mein Schatz, wieso bist du denn noch auf? Es ist schon so spät.“, Henry schloss Josefine in seine Arme, wobei ihm sofort ihre heißen Wangen an seinem Gesicht auffielen. 
„Hast du Fieber?“ 
„Ja, ich bin so krank.“
Henry musterte das Gesicht seiner Tochter genau und versank dabei in den unendlich blauen Augen, die von ihrem blonden Pony umspielt wurden. 
Stressbewältigung. Ein Blick in ihr Gesicht genügte. 
Henry hob seine Tochter vom Boden hoch und blickte auf seine Frau Katherine, die mit verschränkten Armen in der Wohnzimmertür lehnte. 
„Ich habe ungefähr zwanzig Mal versucht dich anzurufen.“ „Wieso hast du mich nicht anpiepsen lassen?“ 
„Schwester Anna hat mir ausgerichtet, du seist in einer
 
   


  
 

wichtigen Operation und hättest einen katastrophalen Tag. Sie hat sich geweigert, dich wegen einer Erkältung deiner Tochter anzupiepsen.“ 
„Was? Okay, ich werde morgen mit ihr reden. Jetzt kümmern wir uns erst mal um dich, ja, kleiner Schatz?“ 
 
   Noch während Henry sie abgehört hatte, war sie eingeschlafen. Erschöpft vom Fieber und der Kraft, die ihrem kleinen Körper abverlangt wurde. 
„Ich bringe sie ins Bett. Geh du erst mal duschen. Ich mache dir dann Abendessen.“ Katherine hob ihre kleine Tochter langsam von der Couch hoch. 
 
   „Du siehst grauenvoll aus“, bemerkte Katherine, kurze Zeit später während sie Henry das aufgewärmte Essen auf den Tisch stellte. Seine sonst so stechenden und faszinierenden blauen Augen blickten sie müde an, seine schwarzen Haare ließen seine bleiche Gesichtsfarbe noch ungesünder aussehen. 
„Sehr aufmerksam, Katherine.“ 
„Oh, du kennst meinen Namen noch.“ 
„Was soll das?“
„Tut mir leid. Ich weiß, du hast Patienten, aber zwischendurch würde ich mir wünschen, du würdest auch mal an uns denken. Ich hatte wirklich Angst wegen Josy
 
   


  
 

heute und wir haben dich einfach nicht erreicht. Ich war kurz davor mit ihr ins Krankenhaus zu fahren und das, obwohl ihr Daddy ein Arzt ist.“ 
„Es kommen auch wieder andere Zeiten Kath.“ 
„Ach wirklich? Wann denn? Henry, du hast keine Ahnung vom Leben deiner Tochter. Ich hoffe für dich, dass bald andere Zeiten kommen, denn sonst wirst du dir später Vorwürfe machen, dass du all die aufregenden Sachen in ihrem Leben verpasst hast.“ 
„Mach mir bitte nicht auch noch Vorhaltungen, in Ordnung?“ 
„Das ist nicht meine Absicht. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Seitdem du diese neue Stelle angenommen hast, sehen wir dich hier zu Hause kaum noch. Schwester Anna hat mir erzählt, dass du heute zwei Patienten verloren hast, und weißt du, was mir dabei aufgefallen ist? Ich habe keine Ahnung, ob dir das öfter passiert oder wie es dir danach geht, denn du redest ja nicht darüber. Dafür bist du nicht selbstsüchtig genug, denn sobald du zuhause bist, zählen nur noch Josefine und ich, aber was ist mit dir?“ 
„Es geht mir gut. Ich habe nur ein wenig Stress im Moment“, wiegelte Henry ab, während er seine Gabel auf den Tisch zurücklegte und sich mit der Hand durch sein Gesicht fuhr. Er war erledigt und nicht einmal halbwegs in der Lage dieses
 
   


  
 

Gespräch nun vernünftig mit seiner Frau zu führen. Er hatte Katherines Wink verstanden, auch wenn er sich selbst schon längst darüber im Klaren war, dass er seine Familie vernachlässigte. Katherine hielt ihm in Allem stets den Rücken frei, kümmerte sich darum, dass trotz seines stressigen Krankenhausalltags zuhause alles funktionierte, dass seine Tochter ihm fröhlich begegnete, dass er sich um nichts mehr kümmern musste. 
„Schatz, hör zu, ich weiß, dass im Moment alles zu stressig ist. Was hältst du davon, wenn wir am Freitag einen Ausflug unternehmen? Nur wir drei. Ich nehme mir frei und wir verbringen Zeit miteinander. Josy sollte in den drei Tagen auch wieder fit genug sein. Falls nicht, bleiben wir einfach zuhause.“ 
„Das wäre wundervoll. Und jetzt geh schon ins Bett, ich sehe dir an, dass du hundemüde bist.“ 
 
   2 Tage bis dahin....
 
   „Katherine Schatz?“ 
„Oh nein, Henry, sag mir nicht, dass du schon wieder dort bleiben musst!“ 
„Es ist gerade noch ein Patient eingeliefert worden, ich muss operieren.“ 
„Natürlich.“ 
 
   


  
 

„Wie geht's Josy?“ 
„Das Fieber ist fast vollständig weg, sie wirkt schon wieder ganz fit.“ 
„Es tut mir leid, Katherine. Ich habe heute mit meinem Chef gesprochen. Es laufen Bewerbungsgespräche, wir müssen nur noch ein paar Wochen durchhalten, dann haben wir endlich wieder mehr Zeit für uns.“ 
„Was sind schon ein paar Wochen, wenn man sich das letzte Jahr ansieht, oder?“ 
„Richtig. Hör zu, ich muss Schluss machen, der Patient ist vorbereitet.“ 
„Viel Glück bei der OP.“ 
„Danke. Bis später. Katherine?“ 
„Ja?“ 
„Ich liebe dich.“ 
„Ich dich auch.“
 
   Katherine legte das Telefon zur Seite und schluckte ihren Frust herunter. Wieder ein Abend, an dem Henrys Platz beim Abendessen leer blieb. Wie sehr sie seinen Job verteufelte. Die wenigen freien Tage, die sie seit seiner Übernahme des Chefarztpostens zusammen verbracht hatten, waren spärlich gewesen und geprägt davon, dass Henry vollkommen erledigt war. Katherines Blick schweifte zu ihrer Tochter,
 
   


  
 

die gefesselt einen Streit zwischen Goofy und Donald Duck verfolgte. Sie brauchte ihren Vater. Nicht den kläglichen Rest von Henry, der sich abends nach dem Dienst nach Hause schleppte oder es teilweise nicht einmal schaffte überhaupt vor Mitternacht nach Hause zu kommen. Stöhnen auf hohem Niveau, dachte Katherine bei sich mit einem Blick durch das schöne Haus. Sie lebten in einem der teuersten Stadtteile, in einem der schönsten Häuser, doch was nutzte ihr all das, wenn Henry fehlte? 
Nur zu gerne ließ sie ihre Gedanken abschweifen, in die unbeschwerte Zeit mit Henry, an das herzliche Lachen, an die entspannten Abende und die wunderschönen langen Spaziergänge. Das alles kam ihr vor, als wäre es Hunderte von Jahren her. 
„Mummy, wann kommt Daddy, um mich ins Bett zu bringen?“ 
„Daddy hat gerade angerufen, mein Schatz, er muss noch ein Leben retten.“ 
„Ist er wieder Superman?“ 
„Bestimmt ist er das. Komm, ich bringe dich hoch.“
Henry legte seinen Autoschlüssel erschöpft auf den Esszimmertisch. Der nagelneue Mercedes musste den Weg nach Hause alleine gefunden haben, denn er selbst war viel zu müde, um sich daran zu erinnern, wie er überhaupt
 
   


  
 

hierhin gekommen war. Alle Räume des Hauses lagen dunkel vor ihm. In der Küche stand sein leerer Teller mit einer kleinen Karte von Katherine. 
„Essen kannst du dir aus dem Kühlschrank nehmen. 5 Minuten bei 800 Watt in die Mikrowelle, zwischendurch kurz umrühren.“ 
Henry lächelte etwas und zog sich dabei seine Jacke aus. 35 Jahre, Chefarzt der Chirurgie und keinen blassen Schimmer, wie man eine Mikrowelle bediente. Gut, dass Katherine schon immer eine solche Engelsgeduld mit ihm gehabt hatte.
Ohne das Essen auch nur anzurühren, schlich Henry nach oben und öffnete leise die Zimmertür seiner Tochter, die friedlich in ihrem Traum aus rosa Prinzessinnenbett lag und schlief. Edwin, den Plüschhasen, fest umklammert. Henry legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Stirn, um zufrieden festzustellen, dass nichts mehr auf das Fieber von gestern hindeutete. Wieder eine kleine Krankheit, die seine Tochter tapfer hinter sich gebracht hatte, ohne, dass er auch nur irgendetwas davon mitbekommen hatte. Nachdem er Josefine einen sanften Kuss auf die Stirn gegeben hatte, ging er zu seinem Schlafzimmer hinüber. Katherine schlief ebenfalls friedlich. Im Mondschein, der sanft ins Zimmer fiel, konnte man ihre langen blonden Haare sehen, die sich über das gesamte Kissen schlängelten und ihr Gesicht halb
 
   


  
 

bedeckten. Wie wunderschön sie doch war. Henry setzte sich langsam auf den Bettrand und betrachtete seine Frau beim Schlafen, so wie er es schon immer gerne getan hatte. Diese Friedlichkeit die von ihr ausging, wenn sie so dort lag. Henry konnte sich noch so gut an jenen Tag vor all der langen Zeit erinnern als er sie zum ersten Mal so gesehen hatte.
 
   Etwas musste sich ändern, er vermisste sie so sehr.
 
   1 Tag bis dahin....
 
   Als Katherine am nächsten Morgen wach wurde, kam Henry ihr bereits aus dem angrenzenden Badezimmer entgegen. „Hey, wann bist du nach Hause gekommen?“ 
„Gegen halb zwei. Du hast so friedlich geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte.“ 
„Hast du nach Josy gesehen?“ 
„Ja, sie schlief tief und fest mit ihrem Freund Edwin im Arm. Sie hatte kein Fieber mehr.“ 
„Gott sei dank. Ich stehe schnell auf und mache dir Frühstück. Wie viel Uhr ist es überhaupt?“ 
„Halb sechs.“ 
„Halb sechs? Oh Henry!“ 
„Schlaf doch noch weiter, ich muss so oder so los. 
 
   


  
 

Und denk dran, morgen ist frei!“ 
„Wirklich oder nur halbherzig?“ 
„Nein wirklich. Wir sehen uns heute Abend.“ 
„Tun wir das?“ 
„Wahrscheinlich nicht, aber morgen den gesamten Tag“, erklärte Henry mit einem Lächeln und küsste Katherine dabei zärtlich.
„Henry?“, fragte Katherine und sorgte somit dafür, dass Henry in der Tür inne hielt und sich noch einmal zu ihr herumdrehte.
„Der Patient gestern, ist alles gut gegangen?“
Henry schüttelte den Kopf leicht und lächelte sie dabei an. 
„Mach dir keine Sorgen, Kath.“
Katherine sah ihm in den dunklen Flur nach und atmete dann tief durch. 
„Die mache ich mir aber“, flüsterte sie und legte sich dann zurück.
 
   Als Henry am Abend nach Hause kam, waren Katherine und Josefine bereits beide im Bett, wieder hatte er es nicht geschafft, die beiden zu sehen und ihnen eine gute Nacht zu wünschen. 
 
   


  
 

Noch 2 Stunden bis dahin….
 
   „Daddy.“, flüsterte Josefine leise und tätschelte dabei mit ihren kleinen Händen über das Gesicht ihres Vaters. 
 
   „Hey, alles in Ordnung? Geht's dir gut?“, fragte Henry verschlafen und blinzelte gegen das Tageslicht an. 
„Ich bin doch schon lange wieder gesund. Du bist eine Schlafmütze, Daddy! Ich will doch jetzt zur Überraschung. Mummy hat mir schon den ganzen Morgen verboten Krach zu machen, damit du vielleicht schneller wach wirst. Ich weiß gar nicht, was wir heute machen, Daddy.“ 
„Das wirst du neugieriges Mäuschen noch früh genug erfahren“, sagte Henry und begann dann seine Tochter durchzukitzeln, die ausgelassen quiekte und lachte. 
Katherine stand mit verschränkten Armen in der Schlafzimmertür und betrachtete ihren Mann und ihre Tochter beim Raufen. Wie viel unerwartetes Glück sie in ihrem Leben doch hatte.
„Mummy, du musst mir helfen. Daddy lässt mich nicht…“, begann Josefine in einem verzweifelten Versuch den Armen ihres Vaters zu entkommen, wurde dabei allerdings sofort wieder von Henry ins Bett gezogen. 
„Schatz, ich weiß ja nicht, was du für uns heute geplant
 
   


  
 

hast , aber vielleicht wird es langsam aber sicher Zeit aufzubrechen. Wir haben bereits 11 Uhr.“ 
„11 Uhr, aber wieso weckt ihr mich denn nicht?“ 
„Siehst du Mummy, ich habe gesagt, Daddy möchte nicht so lange schlafen.“ Josefine lächelte ihre Mutter triumphierend an. Sie hatte es mittlerweile geschafft sich aus dem Bett herauszukämpfen, wobei ihre Haare in alle Himmelsrichtungen abstanden. Von dem schönen Zopf war nichts mehr zu sehen. 
„Daddy geht jetzt duschen und wir zwei machen dir deinen Zopf neu.“, erklärte Katherine und hockte sich auf den Boden.
„Oh Daddy, du hast ihn kaputt gemacht!“ 
„Aber er sah zauberhaft aus, Prinzessin. Ich bin sicher, Mummy kann dir den Zopf noch einmal so schön machen.“
„Ach Kath, packst du bitte für Josy ein paar Sachen zusammen? Sie übernachtet heute Abend bei Oma Susanne und Opa Paul.“ 
„Jeah!“, rief Josefine freudig und hüpfte voran in ihr Zimmer, während Katherine ihren Mann anlächelte. „Irgendwelche Pläne, Doktor Miller?“ 
„Worauf du dich verlassen kannst!“, entgegnete Henry und küsste Katherine zärtlich. 
„Ich habe angemeldet, dass wir Josy erst um 18 Uhr am
 
   


  
 

nächsten Tag wiederholen.“ 
„Aber…“ 
„Ich dachte, vielleicht vertreiben wir uns den Tag an unserem Lieblingsplatz, gehen ausgedehnt spazieren oder bleiben einfach den gesamten Tag im Bett.“ 
„Oh Henry!“ 
„Ich habe dir versprochen, dass ich mir mehr Zeit für euch nehme und das werde ich auch tun. Wer weiß, wie die nächsten Wochen werden.“
 
   Noch 1 Stunde bis dahin....
 
   „Daddy, wohin fahren wir denn jetzt?“ 
„Hast du denn schon dein Frühstück aufgegessen?“ 
„Jeder hat sein Frühstück schon aufgegessen, außer du.“ Josy Nase kräuselte sich bei der Grimasse, die sie ihrem Vater zuwarf.
„Ich glaube, ich muss erst das Croissant aufessen, bevor ich weiß, wo wir hinfahren. Und vielleicht brauche ich noch etwas Schokolade zum Nachtisch, bevor ich es dir verraten kann.“ Henry musterte seine Tochter amüsiert, die genervt die Augen verdrehte und dann zum Süßigkeitenschrank hinüber ging, um mit Schokolade wiederzukommen. 
„Daddy!“ 
 
   


  
 

„Okay, okay. Wer von euch hat Lust in den Freizeitpark zu fahren?“
 
   Noch 20 Minuten bis dahin....
Noch 15 Minuten bis dahin….
 
   „Josy, wo ist deine Mütze?“, fragte Henry, nachdem er seine Tochter in ihrem Kindersitz angeschnallt hatte. 
„Mummy hat mir keine Mütze gegeben.“ 
„Also Mummy, wie konnte das denn passieren?“, fragte Henry gespielt entrüstet und sah auf seine Frau, die den Sicherheitsgurt wieder löste. 
„Bleibt ihr im Wagen. Ich gehe schnell.“ 
„Ich bezweifele, dass du weißt, welche Mütze der aktuelle Favorit deiner Tochter ist.“ 
„Ich wette dagegen. Lasst mich mal machen.“
 
   Noch 15 Minuten bis dahin…. 
Noch 10 Minuten bis dahin….
 
   „So, alle fertig?“ 
„Henry, wo ist die Mütze?“, fragte Katherine und sah auf die leeren Hände ihres Mannes.
„Die habe ich in meiner Manteltasche. Ich dachte, es wäre ganz leicht und ich müsste einfach die pinke nehmen, aber diese Mützen sind alle pink. Und da ich keine Lust habe
 
   


  
 

wieder herein zu laufen, um eine andere pinke Mütze zu holen, ist eine der pinken Mützen nun in meiner Manteltasche. Und die wird aufgesetzt, wenn wir im Freizeitpark sind, denn sonst können wir nicht 'reingehen.“ 
„Undiplomatisch, aber brillant“, entgegnete Katherine lachend. 
„Was ist unritlopathisch?“, erklang die fragende Stimme von Josy auf dem Rücksitz.
„Nichts, worüber du dir in deinem Alter schon Gedanken machen musst, Prinzessin. So und jetzt festhalten, der Freizeitpark-Express fährt los.“, entgegnete Henry und startete den Wagen, der aufheulte. Er konnte seine Frau auf dem Beifahrersitz die Augen verdrehen sehen. Während Henry diesen Wagen abgöttisch liebte war er Katherine wie immer viel zu dick aufgetragen. 
„Tuuuuuut, tuuuuut!“, rief Josy begeistert, während Henry den Rückwärtsgang einlegte.
 
   Noch 10 Minuten bis dahin…. 
Noch 5 Minuten bis dahin….
 
   „Daddy, machen wir jetzt öfter Überraschungen?“ 
„Das kann ich nicht versprechen, kleiner Schatz.“ 
„Aber ich mache so gerne Überraschungen und Mummy auch.“ 
 
   


  
 

Henry lächelte und sah zu seiner Frau hinüber, die ihn ebenfalls anlächelte. Doch Henry konnte sich nicht auf das Gesicht seiner Frau konzentrieren; nicht auf ihre strahlend blauen Augen, die ihn ansahen; nicht auf ihre blonden Haare, die so unglaublich glänzten und das Licht zu reflektieren schienen; nicht auf ihre makellose Haut oder ihre kleinen Lachfalten. Alles, was Henry sah, waren die Scheinwerfer, die sich mit viel zu hoher Geschwindigkeit hinter seiner Frau näherten. 
 
   Henry nahm den ohrenbetäubenden Lärm aus berstendem Metall und splitterndem Glas nur im Hintergrund wahr. Das, was er vernahm und ihm durch Mark und Bein ging, war der spitze und schmerzerfüllte Schrei seiner kleinen Tochter und die dann einkehrende Stille. Der Moment, die Sekunden nach dem großen Lärm, in denen nichts mehr zu hören ist, in denen man wie in eine weiche Wolke eingebettet ist, in denen alles ganz weit weg erscheint und sich ein trügerischer Frieden über alles legt; die Sekunden, bevor die Realität von allem Besitz ergreift und mit einer bösen und zerstörerischen Macht über einen schwappt. 
Henry riss die Augen auf und legte sich langsam in seinem Sitz zurück. Die weiche Wolke war der Airbag gewesen, aus dem er nun langsam wieder aufgetaucht war. 
 
   


  
 

Ein unmenschlicher Schmerz schoss durch seinen Körper, doch er versuchte nicht zu lokalisieren was los war, wie schwer er verletzt war. 
 
   „Josy, Kath?“, fragte er direkt, seine Stimme rau und brüchig. 
„Josy, Kath!“, wiederholte er erneut und versuchte dann sich etwas zu drehen, wobei der Schmerz erneut durch seinen Körper schoss und ihn zwang an sich herunter zu sehen. Aus seinem Bein ragte ein Metallstück heraus, es sah beinah so aus, als wäre sein Bein eins geworden mit der Karosserie des Wagens. Henry streckte seinen Arm aus und rüttelte leicht an Katherine, die sich erst nach mehrmaliger Ansprache leicht bewegte. Von Josy erhielt er noch immer keine Antwort. Durch seinen zersplitterten Spiegel konnte er ihre kleine Gestalt in ihrem Kindersitz erkennen. Die pinke Jacke war nicht länger pink. Blut. Zuviel Blut. 
 
   Henry schrie auf in dem erneuten Versuch sich zu befreien um nach seiner Tochter sehen zu können, ohne eine Chance sich auch nur etwas bewegen zu können. 
„Henry?“, es war Katherines leise Stimme. 
„Hey, wie geht’s dir? Ist alles in Ordnung?“ 
„Nein.“ Katherines Antwort war ein angst- und schmerzerfülltes Wimmern. 
 
   


  
 

„Okay, okay, kein Problem. Wir kriegen das schon wieder hin. Was tut dir weh? Sprich mit mir Katherine.“
„Josy. Wie geht es Josy?“ 
„Alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen. Katherine du musst mir helfen, ich muss nach Josy sehen.“ Henry sah erneut in den zersplitterten Rückspiegel. Blut, noch mehr Blut.
 
   „Katherine? Du musst wach bleiben! Red mit mir!“, forderte Henry seine Frau auf und biss dann die Zähne zusammen um mit aller Kraft an seinem Bein zu reißen, wobei er einen Schrei nicht unterdrücken konnte und auch gegen die Welle von Dunkelheit konnte er nicht ankämpfen. Er war machtlos auch wenn seine beiden geliebten Menschen so nah waren, er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht nach seiner kleinen Tochter sehen und auch seiner Frau nicht helfen.
 
   Als Henry wieder zu sich kam spürte er Gummihandschuhe, die ihm leicht auf die Wange klopften. 
„Sir, können Sie mich hören?“, fragte eine weibliche Stimme unvermittelt und rief Henry seine Umgebung wieder ins Bewusstsein.
„Katherine, Josy.“
„Bleiben Sie ganz ruhig, wir kümmern uns um die beiden. Können Sie mir sagen, was Ihnen fehlt?“ 
 
   


  
 

„Ich…ich bin Arzt. Es ist alles soweit in Ordnung. Kümmern Sie sich um meine Tochter und um meine Frau!“
Henry hatte sein Bewusstsein komplett wiedererlangt und hörte nun auch auf die Stimmen im hinteren Teil des Wagens. 
„Die Arterie wurde glatt durchtrennt. Kein Puls tastbar.“ Henry hatte das Gefühl zu schreien, doch ihm entwich kein Laut. Stattdessen drehte er sich so weit es ihm möglich war zu Katherine um, die ihr Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt hatte.
 
   Noch 5 Minuten bis dahin….
 
   „Wir können Sie gleich herausholen. Der Puls ist schwach.“
Henry drehte sich etwas weiter zu Katherine. Ignorierte den Schmerz in seinem Bein, den Schmerz in seinem gesamten Körper und fasste ihr vorsichtig in ihr viel zu bleiches Gesicht. Zu seiner Überraschung flackerten ihre Augenlider kurz bevor ihn leere und müde blaue Augen anblickten. „Henry.“, ihre Stimme war maximal ein Flüstern. 
„Alles wird wieder gut werden, du musst nur durchhalten.“ Henrys Stimme war tränenerstickt, zu gut verstand er die medizinischen Ausdrücke die der Notarzt benutzte und wusste somit automatisch wie es um seine Frau stand. 
„Ich liebe dich, kümmer dich gut um Josy. Sag ihr, dass ich
 
   


  
 

sie liebe. Du musst mir versprechen weiterzuleben.“ 
„Hör auf dich zu verabschieden Katherine!“ 
„Versprich es mir!“
„Ich verspreche es.“
„Ich liebe dich.“, Katherines Stimme wurde leiser.
„Ich liebe dich auch.“ 
„Du bist das Beste was….“ Katherine verstummte unvermittelt, ihr Kopf schnellte nach vorne. 
„Misses Miller, hören Sie mich, Misses Miller? Kein Puls, wir haben keinen Puls. Holen wir sie raus aus dem Auto!“, rief der Notarzt und mit einem Mal war Katherine neben ihm verschwunden und seine Hand lag auf dem leeren Sitz. 
Henry fühlte sich wie auf dem Logenplatz um dem Tod bei seinem letzten Akt zuzusehen. Katherine wurde vor seinen Augen reanimiert, ihr Körper zuckte unter mehren Elektroschocks, bevor der Arzt langsam den Kopf schüttelte und Henry in eine tiefe Bewusstlosigkeit fiel. 

Ab sofort begann eine neue Zeitrechnung. Die Tage, Stunden, Wochen und Monate danach.
Alles was Henry gekannt, geliebt und geschätzt hatte war in einem Wimpernschlag nicht mehr so wie es zuvor war. Es war einfach nicht mehr da.  Sie waren einfach nicht mehr da.
Wie sehr hatten sie zusammen die Tage herunter gezählt bis
 
   


  
 

sie endlich einen freien Tag zusammen verbringen konnten. Wie viele Monate, Wochen, Tage, Stunden und Sekunden hatten sie weggeworfen und verschwendet. Wie viel hätten sie anders machen können, wie viel anders machen müssen? Wie hätte sich ihr Leben verändert hätte er nicht ausgerechnet an diesem Tag frei bekommen, hätte er nicht noch die Mütze geholt. Wie viele schöne Erinnerungen konnte er nun nicht haben, weil er einfach nicht dort gewesen war, weil er gewartet hatte auf den Tag an dem alles besser, alles anders wurde. Wie viel Zeit hatten sie verschwendet. 
 
   Nun war alles zu spät und nichts mehr so wie Henry es geliebt hatte und eine Erkenntnis brannte dabei stärker als jede andere im Leben: niemals würde es wieder so werden, denn im Gegensatz zu der Handbremse um sein Leben anzuhalten und alles umzukrempeln hatte noch niemand den Knopf zum zurückspulen gefunden, zum alles noch mal durchleben und besser machen zu können. Auch im Jahre 2014 gab es hierzu keine Möglichkeit. Es war zu spät.
 
   Damals, vor all den Jahren hatte er mit Katherine ein Abkommen getroffen, dass ihr gemeinsames Leben nun beginnen würde, dass es keinen Blick zurück geben würde, dass die Vergangenheit nicht mehr zählte. Er wusste, dass
 
   


  
 

Katherines Zeit vor ihm dunkel und grauenvoll gewesen sein musste.
 
   Ein Mensch konnte zwei unterschiedliche Leben haben, nun begann sein zweites Leben. 
Eine neue Zeitrechnung. Die Zeit danach.
 
    
 
   


  
 

 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   II. Teil: danach....
 
 
   


  
 

6. Kapitel: 2 Tage bis 30 Tage
 
    
 
   2 Tage danach…..
 
   war Henry im Krankenhaus erwacht und hatte in die aufgequollenen rot geweinten Augen seiner Mutter Susanne geblickt. Sie hatte ihm nicht erklären müssen was passiert war, auch wenn sie es getan hatte. Er wusste, dass er in der Zeit danach wieder aufgewacht war und dass er die Geschehnisse mit keinem Mittel wieder umkehren konnte.
 
   An diesem Tag hatte sich auch Dave, nun in der Rolle seines behandelnden Arztes, an sein Bett gesetzt. Nüchtern hatte er Henry über seine schlimmen Beinverletzungen aufgeklärt, doch Henry hatte ihm nicht zugehört. Seine Verletzungen hatten nicht ausgereicht um zu sterben und sie würden auch nicht ausreichen um zu sterben und alles was er sich fragen konnte war: warum?
Warum war er hier in dieser Welt zurückgelassen worden? War das die gerechte Bestrafung für all die Zeit die er seiner Familie geraubt hatte?
 
   


  
 

Wie um alles in der Welt hatten in diesem Auto zwei so wundervolle Menschen ihr Leben verlieren können und er hatte keine lebensbedrohlichen Verletzungen? 
 
   4 Tage danach….
 
   hatte die Beerdigung von Katherine und Josefine stattgefunden. Ohne auf Dave oder seine Eltern zu hören hatte Henry sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen wollen, direkt von der Intensivstation. Niemand hatte ihn in seinem Vorhaben unterstützt. Er war nur bis zur Tür gekommen bis sein Herz-Kreislaufsystem seinen Plan zerstört hatte. Er hatte die Augen geschlossen nachdem er auf dem harten und kalten Linoleumboden aufgeschlagen war, aber jemand musste ihn gefunden haben, denn er war im Bett wieder zu sich gekommen. Alleine, während alle anderen Abschied von den wichtigsten Menschen in seinem Leben nahmen. 
 
   An diesem 4. Tag danach hatte er zum ersten Mal geweint. Wut, Hass, Selbstmitleid, Schmerzen und eine Zukunft ohne Katherine und Josefine hatten ihn so lange weinen lassen bis er durch die verabreichten Beruhigungsmittel wieder weggetreten war.
An diesem 4. Tag war es ihm zum ersten Mal kurz gelungen
 
   


  
 

klar zu denken, die neuen Umstände zu realisieren, zu begreifen was ihn erwarten würde und es war mehr gewesen als er aushalten konnte. Er hatte hyperventiliert bevor die Medikamente gewirkt hatten, unfähig zu atmen mit all dem Druck auf seiner Brust, in seinem Herzen.
 
   Nun war er der Mann der dort lag und alles verloren hatte.
 
   5 Tage danach….
 
   hatte er wieder in die verweinten Augen seiner Mutter geblickt, die ihm von der wundervollen Beerdigung erzählt hatte, er hatte nicht hingehört, hatte nichts hören wollen.
 
   6 Tage danach….
 
   hatte Henry ein Gespräch zwischen Dave und seinen Eltern mitverfolgt, während er sich wie immer schlafend stellte und versuchte sich von seiner Außenwelt abzuschotten. 
„Dave, er hat noch nicht einmal mit uns gesprochen, noch kein einziges Wort.“ Die Stimme seiner Mutter klang verzweifelt und bebte vor Emotionen. 
Hatte er tatsächlich noch nicht einmal gesprochen? Henry wusste es nicht. Er wusste, dass es der 6. Tag danach war, doch der Rest lag wie in einem undurchdringbaren Nebel hinter ihm. Hatte er denn gar nicht mit ihnen darüber
 
   


  
 

gesprochen zur Beerdigung gehen zu wollen? All die Gedanken in seinem Kopf, die Bilder dich nicht weichen wollten, das alles hatte ihn verschlungen. 
Henry hörte wie seine Mutter Dave schluchzend fragte wie es jetzt weitergehen sollte und das ausgedehnte Schweigen von Dave. Woher sollte der arme Dave ihr diese Frage auch beantworten können, wenn er selbst diese Frage nicht beantworten konnte?
 
   „Sieh mal wer wieder bei uns ist.“, sagte Dave direkt und kam näher zum Bett seines besten Freundes herüber als sie schlussendlich bemerkten, dass Henry ihnen schon längst wieder zuhörte. Seine Mutter wischte sich direkt ihre Tränen ab und setzte ihr motivierendes Lächeln auf, doch das alles interessierte Henry nicht.  
„Wann kann ich hier raus?“, fragte er nun leise und heiser, er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Wahrscheinlich hatte er tatsächlich so lange kein Wort gesprochen, was auch die überraschten Blicke seiner Eltern und seines besten Freundes erklären würde.
Die Antwort die ihm entgegen gebrach wurde war weder die Antwort die er sich erhofft hatte, noch die Antwort, die er überhaupt jemals hören wollte. „….deine Beinverletzung war so schwerwiegend, dass wir sechs Stunden lang operiert
 
   


  
 

haben. Du wirst noch mindestens zwei Wochen hier verbringen müssen, bevor du nach Hause entlassen werden kannst. Dort warten Wochen mit Krücken und Physiotherapie auf dich.“
Henry hatte die Augen geschlossen. Jetzt sollte er auch noch dafür kämpfen wieder ein physisch gesundes Leben führen zu können? Wozu?
 
   30 Tage danach….
 
   wurde Henry aus dem Krankenhaus entlassen. Noch immer lag alles wie im Nebel hinter ihm. An jedem Tag gab es die selbe Struktur. Aufstehen um sieben, frühstücken, Visite um 10 Uhr, Physiotherapie um 11 Uhr, Mittagessen um 12 Uhr, Mittagsruhe bis 14 Uhr, Physiotherapie, Besuch von seinen Eltern, Besuch von Dave, 18 Uhr Abendessen, warten auf den nächsten Tag….
 
   Tag für Tag hatte er Dave angefleht ihn endlich zu entlassen und die Physiotherapie von zuhause aus zu organisieren, am gestrigen Tag hatte er dann endlich grünes Licht gegeben, so dass der Tagesablauf am heutigen Tag endlich durchbrochen werden konnte.
Mit Hilfe von Schwester Betty, einer der ältesten und erfahrensten Schwestern seiner Station, hatte er seine Tasche
 
   


  
 

gepackt und sich angezogen. 
 
   Während Henry auf der Bettkante saß hoffte er inständig darauf, dass die Diskussionen mit seinen Eltern nicht wieder neu angefacht wurden. Er wollte nach Hause, nicht zu seinen Eltern. Er wollte nun endlich nach Hause. In das Haus, dass ihm niemals mehr ein Zuhause sein würde. 
 
   Wie verabredet kamen Susanne und Paul pünktlich um 13 Uhr zu ihm. Die betretenen Mienen verrieten Henry sofort, dass sie Angst hatten ihn nach Hause zu bringen, sie spiegelten die selbe Angst in ihren Augen wieder, die auch er fühlte. 
„Und du meinst wirklich, dass es nicht zu früh ist nach Hause zurück zu kehren?“, fragte Susanne noch einmal nach, während Henry sie lediglich ansah. 
Er wusste wie schwer es für seine Eltern war ihn in diesem Zustand zu sehen. Besonders seine Mutter litt. Ihre Haare waren grauer geworden in dieser kurzen Zeit, so dass sich ihre roten Wangen noch mehr von ihrem Gesicht abhoben.
„Mum bitte, es sind jetzt 30 Tage, ich muss endlich hier raus.“ 
„Ich denke, dass es keine gute Idee ist.“, merkte sie noch einmal an, während sein Vater ihm die Krücken reichte und ihm zunickte. 
 
   


  
 

„Wir kriegen das schon hin.“, sagte er aufbauend und schenkte seinem Sohn ein Lächeln. Auch sein Vater sah älter aus, seine Augen wurden von dunklen Schatten umschlossen. Nichts war mehr übrig von der fröhlichen und überdrehten Familie Miller.
Henry hievte sich nach oben, während seine Eltern seine Taschen nahmen. 
„Nicht so schnell, oder hast du dir deinen Arztbrief schon selber geschrieben?“, fragte Dave der ihnen auf dem Flur gerade entgegen kam. 
„Ich könnte ihn mir selber schreiben.“ 
„Du bist der Chef hier, natürlich kannst du das.“ 
„War Dave….“ 
„Darüber reden wir noch Miller! Sieh zu, dass du wieder auf beide Beine kommst. Ich komme heute Abend dann vorbei.“ „Dave!“ 
„Henry!“, entgegnete Dave und sprach dann weiter. Henry hingegen sah seinen besten Freund mit leerem Blick an, seine Gedanken waren schon lange wieder bei der Situation die in „zuhause“ erwarten würde. Seit 30 Tagen befand er sich nun in diesem Zustand, in dem er seine Außenwelt ausblendete und in seinen Erinnerungen abtauchte. Erinnerungen an die Zeit davor. An sein altes Leben. An Daves Gesichtsausdruck konnte er die Sorge erkennen, die er
 
   


  
 

jedes Mal in seinem Gesicht las, wenn es ihm wieder einmal passiert war. 
„Was hast du gesagt?“
„Ich habe dich gefragt, ob ich uns beiden heute Abend etwas zu essen mitbringen soll? Dann muss Susanne nicht extra etwas kochen, deine Mutter hat widersprochen, aber ich bestehe darauf, einverstanden?“, fasste Dave noch einmal zusammen.
„Ich wäre lieber alleine heute Abend.“ 
„Das kannst du direkt vergessen!“ Daves Aussage war eindeutig.
„Wenn ich dich erinnern darf, ich bin selber Arzt, ich werde schon aufpassen.“ 
„Darum geht’s mir nicht. Ich bin denke ich so gegen sieben bei dir.“, stellte Dave ohne jeglichen Spielraum für Ausflüchte klar und drückte Henrys Vater Paul dann den Arztbrief in die Hand. 
„Den brauchen die Physiotherapeuten morgen.“, erklärte er noch kurz und verschwand dann wieder in Richtung Station, während Henry das Krankenhaus endlich hinter sich lassen konnte.  
 
   Vor der Haustür angekommen hielt Henry die Luft an. Alles schien so unverändert, so normal und beinah hätte er
 
   


  
 

schwören können Josy rufen zu hören. Ein kleiner Schauer durchfuhr seinen Körper und Henry tat dass was er immer tat wenn der seelische Schmerz zu groß wurde um ihn auszuhalten. Er verdrehte sein Bein etwas, so dass eine Welle von  körperlichen Schmerzen durch seinen Körper schoss, was ihn von diesem unmenschlichen Schmerz ablenkte den er sonst verspürte. 
„Paul!“, rief Susanne erschrocken als Henry auf seinen Krücken neben ihr etwas ins Taumeln geriet und sein Gesicht schmerzerfüllt verzog. Henry fühlte die starken Arme seines Vaters, die ihn von hinten an die Schultern fassten. 
„Tief einatmen mein Junge, tief einatmen.“, sagte er mit ruhiger Stimme. 
„Geht’s wieder?“, fragte seine Mutter besorgt und nickte ihrem Ehemann dann zu, der seine Hände von Henrys Schultern nahm. Seine Mutter hielt inne bevor sie die Haustüre aufschloss und sah auf ihren Sohn, der sie ebenfalls ansah. 
„Meinst du wirklich du schaffst das?“ 
„Habe ich eine andere Wahl?“ 
Als Henry das Haus betrat musste er sich zwingen ruhig zu atmen und die Panik herunter zu schlucken, die sich in ihm bildete. Bilder von Josy und Katherine in seinem Kopf die
 
   


  
 

ihn begrüßten, Bilder des letzten gemeinsamen Tages bevor sie ins Auto gestiegen waren, Bilder vom normalen Alltagsleben, das er so selten mitbekommen hatte, Bilder der Zukunft, die sie niemals erleben würden. Henry wusste nicht wie lange er dort gestanden hatte, es musste eine Weile gewesen sein, denn mittlerweile standen alle seine Taschen im Flur. 
 
   „Willst du dich nicht ein wenig ausruhen?“, fragte seine Mutter und ging mit Henry zum Wohnzimmer, wo sie augenscheinlich bereits die Couch für ihn vorbereitet hatte. Henrys Blick fiel auf das große Familienportrait an der Wand, was ihn vor Schmerzen beinah zerbrechen ließ. „Dad!“, rief er laut und bekam nicht mit, dass seine Mutter sich vor Schreck herumdrehte. 
„Dad!“, er rief es erneut, voller Ungeduld, Wut und Verzweiflung. 
„Was ist denn los mein Junge?“ 
„Häng es ab!“ 
„Was soll ich?“, fragte Paul und sah dabei an seinem Sohn vorbei. 
„Oh….“ 
„Häng es ab!“, forderte Henry erneut. Er wusste, dass er sich zusammenreißen musste, seine Eltern mussten nicht noch
 
   


  
 

mehr ertragen.Er merkte wie er zitterte, merkte wie die Tränen in seine Augen zurückkehrten und musste feststellen, dass ihm auch die wieder herbeigeführten körperlichen Schmerzen dieses Mal nicht helfen konnten. 
„Henry?“, die Stimme seiner Mutter war sanft wie immer, ihre Augen noch immer rot oder schon wieder rot, Henry konnte es nicht sagen.
Ohne Zeit zu haben in irgendeiner Weise zu reagieren, merkte Henry wie sein Magen sich krampfhaft zusammenzog und er begann sich zu übergeben, mitten in sein Wohnzimmer, ohne Vorwarnung.
Nur durch die Kraft seiner Eltern blieb er oben, sie hielten ihn fest umklammert, gaben ihm die Stärke die er nicht mehr hatte, die er nicht aufbringen konnte und doch reichte ihre Stärke nicht aus.
Es dauerte nicht lange bis Henry sich auf dem Fußboden wiederfand wo die panische Stimme seiner Mutter in seinen Ohren hallte. 
„Entschuldigung.“, brachte Henry hervor, Tränen flossen nun in nicht zu stoppenden Bahnen über seine Wangen. Das Bild seiner beiden geliebten Menschen vermischte sich mit den Bildern von jenem Tag. Der durchbohrten Arterie seiner Tochter, dem unter den Elektroschocks zitternden Körper seiner Frau, den so unendlich leeren Augen.
 
   


  
 

Mit Hilfe seiner Eltern gelangte er zur Couch herüber und bekam genau mit, dass seine Mutter beinah fluchtartig den Raum verließ. Er wusste, dass es zu viel für sie war, es war zu viel für sie alle. 
„Geh.“, sagte Henry leise zu seinem Vater, der mittlerweile vor der Couch stand und dessen Blick unentschlossen zwischen der Wohnzimmertür und seinem Sohn hin und her wanderte.
Henry konnte die Überforderung in seinen Augen sehen. Er kannte seinen Vater als einfühlsamen und unglaublich netten Menschen, der streng sein konnte, wenn es darauf ankam, aber der ihm nach Beendigung seiner Jugend immer mehr zum besten Freund geworden war. Er wusste, dass sein Vater überfordert war und alles nur äußerlich gefasst aufnahm. 
 
   Bedingungslos schloss Paul seine weinende und vor Trauer, Panik und Verzweiflung zitternde Ehefrau in die Arme. 
„Was sollen wir denn nur tun?“, fragte sie nach einigen Minuten des verzweifelten Schlurzens und sah dabei an ihrem Mann herauf. Die sonst so strahlenden Augen sahen sie müde und trüb an, aber waren nichts im Gegensatz zu den Augen ihres Sohnes, die so leer wirkten, so tot.
„Wir können nichts tun, wir können nur versuchen ihm dadurch zu helfen. Du weißt, dass wir jetzt stark sein müssen
 
   


  
 

für Henry.“ 
„Ich kann nicht mehr Paul.“ 
„Uns fragt niemand danach, genauso wie niemand Henry gefragt hat, ob er bereit dafür ist alles zu verlieren und das alles durchzustehen. Wir hatten wunderbare und glückliche Jahre, dafür sollten wir dankbar sein, aber noch ist es nicht so weit, dass wir das schaffen. Alles was wir tun können ist dafür zu sorgen, dass Henry so gut wie möglich dadurch kommt bis zu dem Tag an dem sein Leben einen neuen Sinn bekommt, solange müssen wir ihn vorantreiben.“
„Ich…“ 
„Nein Susanne, wir gehen jetzt zu ihm, machen den Boden sauber, hängen das Bild ab und warten dann, darauf dass wieder ein Tag vorbeigeht und darauf, dass hoffentlich jeder einzelne Tag, den wir alle überstehen, uns wieder zu irgendeinem glücklichen Moment führen wird. Und jetzt los, ich weiß du kannst das. Du bist stärker als wir Miller Männer zusammen!“
 
   Henry hatte die Unterhaltung seiner Eltern nicht verstehen können, sie allerdings auch nicht verfolgt. Zu sehr hatten ihn seine eigenen Gedanken, all seine Erinnerungen wieder in Beschlag genommen. 
Er bekam lediglich mit als seine Mutter mit einem Putzeimer
 
   


  
 

um die Ecke bog und selbst dieser Putzeimer löste Erinnerungen an Katherine in ihm aus.
„Mum, ich….du musst das nicht sauber machen….ich...“ 
„Ach papperlapapp! Das ist doch nicht schlimm mein Schatz.“, entgegnete seine Mutter mit fester Stimme, während seiner Vater das Bild abnahm und es direkt heraus trug. Henry fragte nicht wohin er alle Bilder räumte, aber er konnte sich sicher sein, dass sein Vater sie pfleglich behandeln würde.
„Ich habe eine tolle Idee, ich male dir einfach ein schönes Bild, das du dort aufhängen kannst. Dann habe ich eine gute Aufgabe. Hast du irgendwelche besonderen Vorstellungen oder Wünsche? Ich denke ich habe sonst schon eine Idee.“, legte Susanne los. Sie war leidenschaftliche Malerin und gemeinsam mit seinem Vater hatte Henry ihr ein eigenes kleines Atelier im Garten gebaut. Es war nur eine kleine Hütte, doch er wusste, dass es für seine Mutter die Welt bedeutete. Wann immer sie Zeit hatte saß sie dort und malte, stundenlang, manchmal sogar tagelang. Henry hatte sie schon immer für ihre Ausdauer bewundert. Keines ihrer Werke war je veröffentlicht worden, allerdings hatte sie es auch niemals versucht. 
„Ich möchte kein neues Bild.“ 
„Du kannst es nicht so lassen, es ist ein richtiger Fleck an der
 
   


  
 

Wand.“ 
Ein leerer Fleck, schoss es durch Henrys Kopf. Ein leerer Fleck, sowie in jeder Ecke dieses Hauses. Ein leerer Fleck war genau das was dorthin passte, was das Bild der glücklichen Familie ersetzen konnte.

Henrys Eltern waren am Abend noch immer dort als Dave wie angekündigt vorbei kam.
„Dave, gut dass du da bist. Er hatte starke Schmerzen heute, hat sich übergeben und ist uns im Wohnzimmer beinah ohnmächtig geworden.“, begrüßte Susanne ihn sofort.
„Was? Warum habt ihr mich nicht angerufen?“ Dave ging direkt durch ins Wohnzimmer, wo Henry auf der Couch lag und vor sich hin starrte. Das der Fernseher lief bekam er selbst nur im Hintergrund mit. 
„Hey!“, sagte Dave und setzte sich auf das längliche Stück der Couch welches sein Freund nicht ausfüllte. Der apathische Blick in Henrys Gesicht verriet ihm mehr als jedes Wort seines Freundes. 
„Noch viel zu tun gehabt heute?“, fragte Henry und versuchte sich auf Daves Anwesenheit zu konzentrieren, sich
irgendwie abzulenken.
„Ich vertrete momentan meinen Chefarzt, dieser Job ist wirklich kein Spaß, lass dir das gesagt sein.“, scherzte Dave,
 
   


  
 

der Henrys Vertretung in der Klinik übernommen hatte. 
„Ja, ich habe mir sagen lassen, dass es die Hölle ist, aber die Bezahlung soll sehr gut sein.“ 
„Wie geht’s dir heute?“ 
„Ich denke Mum wird dich bestens auf dem Laufenden gehalten haben.“
„Wie kommst du darauf? Nein, im Ernst jetzt, was ist los?“ 
„Du musst dir keine Sorgen machen, der kleine Ausflug zum Wohnzimmerfußboden hatte keine physisch begründbaren Auslöser. Keine Veränderung bei den Schmerzen, kein Druckgefühl, keine Herz-Kreislauf-Auffälligkeiten. Alles in bester Ordnung.“ 
„Aber du bist kollabiert.“ Henry deutete wortlos auf die kahle Stelle an der Wand und Dave musste nicht lange überlegen was dort gehangen hatte. 
„Wie ich schon sagte, nichts worüber sich Dr. Brown Gedanken machen muss.“ 
„Aber auf jeden Fall etwas über dass Dave sich Gedanken macht.“, erklärte Dave und musterte seinen besten Freund dabei. Es war nicht mehr viel übrig geblieben von dem Menschen, den er schon so viele Jahre lang kannte, schätze und liebte wie einen Bruder. Die äußere Hülle war noch dort, ramponiert und ausgemergelt und ein Schatten des attraktiven, selbstbewussten Chefarztes der er noch vor
 
   


  
 

einigen Wochen gewesen war, aber auch innerlich schien nicht mehr viel von Henry übrig geblieben zu sein. All seine Lebensfreude, sein durchschlagender Humor, seine stechend leuchtenden Augen, seine Art. 
Dave holte tief Luft. Auch er hatte vor 30. Tagen seinen besten Freund verloren. Selbst wenn Dave gewollt hätte, so konnte er doch nicht länger bleiben als zu einem kurzen Besuch. Die Pflicht rief ihn schnell wieder zurück ins Krankenhaus.
„Wir könnten auch hier blieben heute Nacht, nur für den Fall das etwas sein sollte.“  
„Mum, wenn etwas ist, dann werde ich euch anrufen.“ 
„Aber Henry, keine Experimente, wir haben dir die Couch zum Bett umgebaut, nicht dass du alleine die Treppen herauf gehst, dass ist momentan noch viel gefährlich.“, predigte seine Mutter weiter. Henry lachte sarkastisch in sich hinein. Zu gefährlich. Was sollte ihm denn passieren? 
„Ich verspreche euch hier zu schlafen, nicht mehr so lange fern zu sehen, mir brav die Zähne zu putzen und danach keine Süßigkeiten mehr zu essen.“, entgegnete Henry, wobei ein Lächeln das Gesicht seines Vaters umspielte.
„Susanne, auf alles Weitere wird er nur mit „ja Mum“ antworten, also komm, wir lassen ihn jetzt alleine. Henry ist auch mal froh wenn er etwas Ruhe und Schlaf bekommt.“
 
   


  
 

„Aber wenn was ist, dann meldest du dich, ja? Trag dein Handy bitte bei dir.“ 
„Ja Mum.“ 
„Siehst du Susanne, wir gehen jetzt.“, sagte Paul und beugte sich dabei zu seinem Sohn herunter um ihn kurz in den Arm zu nehmen. Susanne gab Henry einen Kuss auf die Wange und sah ihm dann noch einmal eindringlich in die Augen. 
„Mum!“, wirkte Henry direkt einem weiteren Vortrag entgegen. 
„Ich gehe ja schon, aber morgen früh kommen wir wieder und machen dir erst ein ordentliches Frühstück bevor Dad dich zur Physiotherapie fährt.“ 
„Ich habe nichts anderes erwartet.“
 
   Henry atmete tief durch als seine Eltern die Tür hinter sich geschlossen hatten und die vollkommene Stille des Hauses ihn zu erdrücken versuchte, was er schnell durch das Einschalten des Fernsehers bekämpfte. 
Jetzt war er also wieder in den Räumen, die vorher einmal sein zuhause gewesen waren. Seine Zufluchtsstätte, sein Platz für so viele glückliche Momente.
 
   


  
 


7. Kapitel: 36 Tage bis 62 Tage 
 
   36 Tage danach…..
 
   wurde Henry von einem unbekannten Geräusch vom Fernsehbildschirm abgelenkt. 
Alle Tage waren bisher nach einem klaren und festen Schema verlaufen.
An jedem Morgen um acht Uhr kamen seine Eltern vorbei, erlösten ihn von qualvollen Nächten mit wenig Schlaf, vielen Alpträumen und sehr viel schlechter Fernsehunterhaltung. 
Sie frühstückten gemeinsam und seine Mutter zwang ihn dazu etwas zu essen, danach brach er immer um neun Uhr mit seinem Vater zur Physiotherapie auf, während seine Mutter das Mittagessen vorbereitete, sein Bett neu machte und alles aufräumte, obwohl nichts unaufgeräumt war, während sein Vater mit stoischer Ruhe neben ihm stand, ihn aufbaute und anfeuerte wie ein stolzer Vater mit seinem kleinen Sohn beim Fußballtraining. Er wusste, dass seine Mutter ihn niemals zur Physiotherapie begleiten würde, niemals würde sie die Schmerzen aushalten, die er erleiden musste, niemals hätte sie die Kraft ihn aufzubauen auch
 
   


  
 

wenn nichts zu funktionieren schien. 
 
   Bis vor 36 Tagen hatte Henry immer seine Mutter für den stärksten Punkt der Familie gehalten und mittlerweile fiel ihm auf wie sehr er seinen Vater unterschätzt hatte. Ein Ergebnis aus vielen Jahren gemeinsamer Ehe. Sein Vater hatte sich immer auf seine Mutter verlassen, erst jetzt war es an ihm zu zeigen, was wirklich in ihm steckte. Henry fragte sich zwischenzeitlich, wie sein Vater am Anfang der Beziehung zu seiner Mutter wohl gewesen sein mochte und hielt immer inne wenn er versuchte Rückschlüsse auf sich selber zu ziehen. Er würde niemals vergleichen können wie er sich in vierzig Ehejahren verändern würde, niemals.
Um dreizehn Uhr kehrten sie jeden Mittag von der Physiotherapie zurück. Während Susanne die letzten Vorbereitungen für das Mittagessen erledigte ging Paul gemeinsam mit seinem Sohn nach oben ins Badezimmer und half ihm bei allem wobei er Unterstützung brauchte, sei es beim Ausziehen, beim duschen, beim abtrocknen oder beim wieder anziehen. Henry konnte sich lebhaft daran erinnern, dass es für beide am Anfang schlimm gewesen war, doch mittlerweile hatten sie alle Schamgefühle hinter sich gelassen und agierten als eingespieltes Team. Wenn sie fertig waren ging es zum essen, danach legte sich Henry hin,
 
   


  
 

während seine Eltern die aktuelle Tageszeitung durchstöberten. Henry selbst interessierte sich immer nur für die Todesanzeigen, doch der Bastard hatte ihm nicht den Gefallen getan zu sterben. Seine Familie hatte er ausgelöscht, doch er selbst war lediglich schwer verletzt worden.
 
   Erschöpft von den Anstrengungen des Vormittags und als Konsequenz der schlaflosen Nächte übermannte Henry regelmäßig die Erschöpfung und er schlief bereits nach kurzer Zeit auf der Couch ein. 
Um 15 Uhr gab es immer Kaffee und ein Stück Kuchen, bevor er gemeinsam mit seinen Eltern eine Tierdokumentation am Fernsehen anschaute, um 18 Uhr zu Abend aß und seine Eltern sich dann verabschiedeten. 
 
   Henry stand langsam von der Couch auf, er hatte definitiv ein röhrendes Auto in der Auffahrt gehört, aber Dave hatte sich nicht angemeldet und das Geräusch war auch nicht mit Daves Wagen zu vergleichen. 
Das Schellen an der Tür ließ Henry förmlich zusammen zucken. Er Dave bereits durch die Glasscheibe erkennen.
„Hey! Ich habe dich gar nicht erwartet.“ , sagte Henry zur Begrüßung.
„Das weiß ich. Zieh dir mal was über und komm raus.“ 
 
   


  
 

„Was hast du vor?“ 
„Ich will dir was zeigen. Hast du eine Jacke in der Nähe?“ Henry nickte und zog sich seine Jacke über bevor er seinem Freund nach draußen folgte. 
 
   „Tada!“, sagte Dave und breitete die Arme vor dem neuen Porsche aus. Das erklärte definitiv auch das röhrende Geräusch, dass Henry zuvor wahrgenommen hatte.
„Na, was sagst du? Ist das der Hammer? Das Auto ist eine Bestie!“, fuhr Dave fort, während Henry lediglich ein krampfhaftes Gefühl in der Magengegend verspürte. Hätte er an jenem Tag einen robusten Geländewagen und nicht den protzigen Mercedes gefahren, vielleicht wäre dann alles anders ausgegangen.
„Los, steig ein, wir drehen eine Runde.“, sagte Dave und öffnete dann die Beifahrertür. Henry und er hatten schon immer die Vorliebe für sportlich schnittige Autos geteilt. „Was ist?“, fragte Dave irritiert, während Henry noch immer auf dem selben Fleck stand. Seit jenem Tag war er lediglich gezwungenermaßen mit seinem Vater gefahren, der einen ruhigen und von Langsamkeit geprägten Fahrstil hatte.
„Ich kann nicht Dave.“ 
„Was? Ach ich verstehe, du willst lieber selber fahren, was? Ist Automatik also tu dir keinen Zwang an.“, fuhr Dave fort,
 
   


  
 

doch Henry drehte sich lediglich um und ging mit seinen Krücken zum Hauseingang zurück. Dave atmete tief durch und schloss die Beifahrertür wieder. Er hatte gehofft, dass Henry nicht so reagieren würde, denn das alles war pure Absicht gewesen. Er hatte sehen wollen, ob Henry bereit war sich diesem Problem zu stellen, über das er noch nicht ein einziges Wort verloren hatte seit 36 Tagen.
„Was ist los mit dir? Gefällt er dir nicht?“, fragte Dave der Henry am Küchentisch vorfand. 
„Ich kann nicht Dave.“ 
„Henry du kannst nicht dein Leben lang das Autofahren meiden.“
„Das weiß ich.“ 
„Du machst sehr gute Fortschritte bei der Physiotherapie. Du wirst bald soweit sein, dass du wieder selber Auto fahren kannst.“ 
„Alles worüber ich nachdenken kann ist die Frage ob ein anderes Auto vielleicht alles verhindert hätte? Vielleicht wären sie nur verletzt, vielleicht wäre ich nicht so schnell gefahren, vielleicht hätte ich einen besseren Überblick gehabt hätte ich nur höher gesessen.“ 
„Henry das alles bringt nichts und das weißt du. Es ist geschehen so wie es geschehen ist und ich weiß mit Sicherheit, dass du weder unvorsichtig noch schnell gefahren
 
   


  
 

sein wirst wenn deine Familie bei dir war. Dann besorgen wir dir einen Geländewagen, wie ist der Vorschlag? Vielleicht fühlst du dich darin sicherer und besser?“ 
„Lass gut sein Dave.“ 
„Nein, dass werde ich nicht. Du kannst nicht dein Leben lang auf deine Eltern bauen oder dich hier einigeln. Ich hole dich an meinem nächsten freien Tag ab und dann fahren wir Autos angucken. Das alles ist keine Bitte Henry!“, stellte Dave klar, während Henry sich mit der Hand durchs Gesicht fuhr. Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte und dass es richtig war was Dave tat, was er nicht wusste war, dass Dave ihm bereits meilenweit voraus war.
 
   45 Tage danach….
 
   begann sein Vater einen unglaublichen Fehler nachdem sie von der Physiotherapie nach Hause zurück kehrten. Henry war mittlerweile wieder sicherer und konnte sein Bein bereits wieder etwas belasten, weshalb er kürzere Strecken mit nur einer Krücke bewältigte und somit auch auf die Unterstützung seines Vaters im Badezimmer verzichten konnte.
 
   Sein Vater hatte nichts Böses geahnt als er auf die blinkende Anzeige des Anrufbeantworters gedrückt hatte. Henry war
 
   


  
 

gerade auf dem Weg in die Küche gewesen um Mittag zu essen als er plötzlich das heitere Lachen seiner Tochter vernahm.
„Daddy!“, kreischte sie ausgelassen, bevor Katherine mit sanfter Stimme sprach.
„Nimm auf jeden Fall eine pinke Mütze.“, sagte sie und wieder lachte Josy auf. 
„Daddy wir warten auf dich. Trödel Daddy! Ich will doch zu meiner Überraschung.“ 
„Ich befürchte ja, dass Daddy gar nicht weiß wo die Mützen sind.“ 
„In meinem Schrank Daddy. Oben in der Schublade!“, rief Josy, eindeutig darauf bedacht, dass Henry so schnell wie möglich wieder zu ihnen kam und sie endlich losfahren konnten. 
„Mit wem telefoniert ihr?“, erklang seine eigene Stimme wieder und das Gelächter aller drei war zu hören bevor das Band wieder verstummte. 
 
   Henry hatte das Gefühl, dass sich die Welt um ihn herum in Rekordgeschwindigkeit drehte, während sein Herz augenblicklich aufgehört hatte zu schlagen. 
15 Minuten nach diesem ausgelassenen Moment hatte seine Welt aufgehört zu existieren. 
 
   


  
 

Ohne Vorwarnung, ohne Schonfrist, ohne Rückkehr.
 
   Später am Abend hatte er sich auf den kalten Badezimmerfliesen wiedergefunden, weinend und zitternd in den Armen seiner Mutter.
 
   50 Tage danach….
 
   hatte er seine Eltern gebeten den alltäglichen Trott zu durchbrechen. Henry hatte ein Gespräch zwischen seinen Eltern mitbekommen und realisiert, dass diese ihr eigenes Leben komplett hinten angestellt hatten um sich um ihn zu kümmern, ohne Rücksicht auf eigene Bedürfnisse oder Verpflichtungen. Nach dem anfänglichen Protest seiner Eltern hatten sie sich einvernehmlich darauf geeinigt nur noch zu Besuch vorbei zu kommen, sobald Henry in der Lage war alleine die Treppe herauf und wieder herunter zu gehen.
 
   53 Tage danach….
 
   war Henry zum ersten Mal wach geworden ohne den mittlerweile normalen und ein Stück weit lieb gewonnenen Rhythmus. Nun war er alleine, was ihm schrittweise immer weiter ins Bewusstsein rückte. In dem Moment an dem er alleine am Küchentisch saß, mit all den leeren Stühlen um
 
   


  
 

sich herum, in dem Moment an dem er alleine darauf wartete, dass sein Vater vorbeikam um ihn zur Physiotherapie abzuholen, in dem Moment als seine Eltern nach dem gemeinsamen Mittagessen, dass sie noch eine Weile beibehalten wollten, wieder gefahren waren und er alleine in dem stillen Haus darauf wartete, dass es endlich Abend wurde.
 
   55 Tage danach….
 
   schellte es am Abend vollkommen unerwartet an Henrys Haustür. Mittlerweile konnte er sich innerhalb des Hauses schon wieder ohne die lästige Krücke bewegen und so ging Henry zur Tür herüber, wo er durch die Glasscheibe bereits seine Mutter erkennen konnte. Er öffnete die Tür mit einem fragenden Gesichtsausdruck, nur um auch Dave und seinen Vater zu sehen. 
 
   „Henry, ich war dagegen, dass sollst du von Anfang an wissen!“, war das Erste, was seine Mutter sagte, während Paul ihr einen mahnenden Blick zuwarf. Alle traten ein Stück zur Seite, so dass Henrys Blick auf den großen Geländewagen in seiner Auffahrt fiel. 
„Porsche Cayenne. Ein sicherer und robuster Geländewagen.“, fügte Dave an. 
 
   


  
 

„Wir dachten du wünscht dir bestimmt wieder mehr Selbstständigkeit, jetzt wo du wieder alles alleine erledigen kannst.“, erklärte sein Vater weiter. 
„Du musst nicht wieder Auto fahren Henry, Dad kann das weiter übernehmen, es stört uns nicht, sag es ihm Paul.“ 
„Das stimmt, es stört uns wirklich nicht, ganz im Gegenteil. Das Auto ist lediglich dazu, wenn du dir mehr Eigenständigkeit wünscht. Es gibt ja mit Sicherheit Dinge, die du gerne mal wieder tun möchtest und die du vielleicht alleine tun möchtest.“, fuhr sein Vater fort. Henry konnte die Überforderung fühlen. Seit dem Unfall war ihm bereits aufgefallen, dass er hektisch auf Veränderungen reagierte und auch jetzt stieg wieder dieses panische Gefühl in ihm auf. 
„Hier, du musst ihn nicht benutzen wenn du nicht möchtest, aber du kannst es, dass ist alles was wir dir damit sagen wollen. Wir werden dich nicht zwingen dich herein zu setzen und schon gar nicht werden wir dich zwingen eine Runde zu fahren. Ich gebe dir jetzt die Schlüssel und du entscheidest, was du damit machst. Du kannst ihn jederzeit wieder verkaufen, es ist deine Sache.“, sagte Dave und händigte Henry die Schlüssel aus. 
„Ich komme morgen wie gewohnt vorbei um dich zur Physiotherapie abzuholen.“, stellte sein Vater noch einmal
 
   


  
 

klar, bevor sich der Tross vor seiner Haustür wieder verabschiedete und einen total aufgewühlten Henry zurück ließ. 
 
   58 Tage danach….
 
   entschied die Physiotherapeutin, dass sie keine Verlängerung beantragen mussten. Henry hatte alle Ziele perfekt erreicht, weshalb er….
 
   ….60 Tage danach….
 
   auf seinen eigenen zwei Beinen nach Hause zurückkehrte und den ersten Abschnitt seines Lebens danach abschließen konnte, die Physiotherapie war beendet.
 
   61 Tage danach….
 
   war Henry am Morgen aufgewacht und hatte sich zusammenreißen müssen um trotzdem von der Couch aufzustehen und sich anzuziehen. Er hatte den gesamten Tag über nichts vor und da auch seine Eltern nicht vorbeikamen, hatte er keinen Punkt an diesem Tag auf den er warten konnte. 
Nachdem er sich gezwungen hatte etwas zu frühstücken wanderte Henrys Blick durch das stille Esszimmer direkt zur Treppe neben der Haustür, die er von seinem Platz einsehen
 
   


  
 

konnte. Seit 61 Tagen hatte er lediglich das Badezimmer im oberen Geschoss betreten. Seine Eltern hatten seine Kleidungsstücke herunter geholt, die Couch zu seinem neuen Bett umgebaut und somit immer vermieden, dass Henry gezwungen war nach oben zu gehen. 
„Das ist lächerlich! Reiß dich zusammen Miller!“, entfuhr es Henry als er merkte, wie sehr er zitterte und wie schweißnass seine Hand war als er die Türklinke zu seinem Schlafzimmer berührte. 
Zaghaft, als wenn er etwas zerstören könnte, öffnete Henry die Schlafzimmertür und holte dann tief Luft als er hinein ging. Alles sah so unberührt und normal aus und er konnte die Tränen nicht lange zurück halten als er Katherines unberührten Nachtschrank sah. 
Ihre Creme stand neben einem Bild der Familie, ihr Nachthemd lag auf ihrem Bett. Henry ließ sich langsam auf ihre Bettseite sinken und nahm das Nachthemd vorsichtig in seine Hände. Es roch nicht mehr nach ihr, zu lange hatte es unberührt dort gelegen. Henry nahm das Bild zur Hand und wurde von weiteren Tränen übermannt. Sie hatten das Bild aufgenommen an ihrem gemeinsamen Lieblingsplatz „mitten im nirgendwo“, wie sie ihn immer genannt hatten.
Es lag lange Jahre zurück als sie „mitten im nirgendwo“ zufällig auf einem langen Spaziergang entdeckt hatten und
 
   


  
 

sie beide waren sich seiner Schönheit und Einzigartigkeit direkt bewusst gewesen. Es war ein Ort an dem die Zeit einfach Still zu stehen schien. Alles war ruhig und vollkommen friedlich. Die Stadt war zu sehen, allerdings schien sie unwirklich und deplatziert und die Stille machte sie noch weitaus unwirklicher. Sie hatten sich verlobt an diesem einzigartigen Platz. Außer Dave und seinen Eltern kannte niemand außer ihnen diesen Platz. Zumindest hatten sie sich das immer eingeredet um es noch etwas spezieller zu machen. Nie wieder würden sie nun zusammen dort sein. Henry ging zum Kinderzimmer herüber und öffnete die Tür zu Josys ehemaligem Märchenprinzessinnenreich. Noch immer stand die Schublade ein Stück offen aus der er ihre Mütze geholt hatte. Niemals würde sie erfahren welche er ausgewählt hatte. Hätte er nur diese dämliche Mütze dort gelassen. Er hatte sie geholt, damit seine Tochter nicht krank wurde, damit ihre Erkältung nicht wieder kam, während sie zwanzig Minuten später mit einer durchbohrten Arterie auf der Rückbank gesessen hatte. Henry konnte sich nur damit trösten, dass sie keine Schmerzen gefühlt haben konnte, ganz im Gegensatz zu Katherine.
Langsam ließ Henry sich auf das kleine Bett nieder und nahm Dumbi zur Hand. Ihr Lieblingsstofftier war in ihren Armen beerdigt worden, aber Dumbi war noch da und sah
 
   


  
 

ihn mit den selben treudoofen Augen an wie eh und je. 
„Ach Dumbi.“, seufzte Henry und legte ihn zurück auf das kleine Bettchen auf dem sich ebenfalls schon eine Staubschicht gebildet hatte, die das strahlende Pink fahl aussehen ließ. Fahl und grau. Mit einem Mal wusste Henry was zu tun war. 
Er erhob sich vom Bett und ging nach unten, wo er eine dicke Jacke anzog und dann die Autoschlüssel zur Hand nahm. Es konnte nicht so schwierig sein. 
Mit zitternden Händen drehte Henry den Schlüssel um und lauschte dem Grollen des Motors. Seine Hände umklammerten das Lenkrad mit aller Kraft und als er schlussendlich losfuhr musste er sich zusammenreißen nicht direkt anzuhalten um sich zu übergeben. Er wusste, dass der Weg nicht allzu weit war und nicht über sehr belebte Straßen führte, andernfalls hätte er den Wagen stehen lassen und wäre gelaufen. Als er aus dem Auto ausstieg kam ihm der Himmel noch grauer, noch trostloser, noch bitterer vor als Minuten zuvor, doch wahrscheinlich lag es an dem Gesamtanblick. Die dunklen Mauern bauten sich bedrohlich vor ihm auf, während das Tor beinah einladen offenstand. 
 
   Mit langsamen Schritten ging Henry voran und hatte das Gefühl, dass die Schmerzen in seinem Bein mit jedem
 
   


  
 

Zentimeter, dem er sich Katherines und Josys neuem Zuhause nährte, zunahmen. Wahrscheinlich um ihn daran zu erinnern, dass er noch lebt, ganz im Gegensatz zu all den anderen Menschen hier.  
Mittlerweile hatte der Himmel seine dunklen Wolken weiter zusammengepresst und die ersten Regentropfen trafen unvermittelt auf Henrys schwarzen Mantel.
Er kannte den Weg, obwohl er noch nicht ein einziges Mal hier gewesen war. Er hatte es nicht fertig gebracht, hatte nicht mit seinen Eltern hierher gehen wollen. 
Die Reihen um ihn herum waren mit bunten Blumen versehen, doch es roch verwelkt und modrig. Ein Geruch wie man ihn nur hier, nur an diesem Ort vorfinden konnte. Er hasste es hier zu sein, hierhin gehen zu müssen, um bei ihnen zu sein. 
Als Henry inne hielt blickte er verloren auf den großen Stein vor sich. 
„Katherine und Josefine Miller.“, stand dort in klar lesbaren Buchstaben und doch kam es ihm so falsch und irrational vor. Wieso nur die beiden? Wo war sein Name? Wieso war er es der nun hier vor diesem Grab stand und auf den wunderschön dekorierten Erdhaufen sah? 
Henry merkte, dass seine Beine ihm den Dienst verweigern wollten und so kämpfte er nicht dagegen an und ließ sich auf
 
   


  
 

den dreckigen Boden neben dem bunten Erdhaufen sinken. „Wieso kann ich nicht bei euch sein?“, weinte Henry leise und der Regen vermischte sich mit den Tränen auf seinem Gesicht.
 
   Henry wusste nicht wie lange er dort geblieben war, er konnte sich lediglich daran erinnern, dass er sich irgendwann gezwungen hatte nach Hause zu fahren, komplett durchnässt und geschultert mit einer Erschöpfung, die noch weiter gewachsen zu sein schien.
 
   62 Tage danach….
 
   „Kann es sein, dass sich das Auto bewegt hat?“, fragte Dave sofort als er zu einem seiner Besuche bei Henry vorbei schaute. 
„Ja, dass hat es.“ 
„Mann Wahnsinn! Ich bin stolz auf dich! Und wie fährt er sich? Ich glaube trotz der Größe hat er eine ganz schnittige Kurvenlage, findest du nicht?“ 
„Keine Ahnung, du hast ihn hier her gefahren.“ 
„Wo warst du denn unterwegs? Es muss doch wenigstens die ein oder andere Kurve dabei gewesen sein.“ 
„Ich bin zu Josy und Katherine gefahren.“ 
„Oh.“ 
 
   


  
 

„Friedhöfe sind ein ganz elendiger Ort, weißt du das eigentlich?“ 
„Ob du es glaubst oder nicht, ich bin auch schon mal dort gewesen.“, gab Dave zurück und Henry musterte ihn kurz. Dave hatte im Alter von 10 Jahren seine Mutter bei einem
Autounfall verloren, was Henry erst jetzt wieder klar wurde. Nicht nur er hatte schwere Schicksalsschläge erleiden müssen in seinem Leben und doch kam ihm seine eigene Tragödie und sein eigenes Schicksal viel schlimmer vor als alles was jeder andere Mensch auf dieser Welt jemals erlebt hatte oder jemals erleben würde.
 
 
   


  
 

8. Kapitel: 65 Tage  bis 68 Tage
 
   65 Tage danach….
 
   war Henry nicht einmal ansatzweise bewusst gewesen, dass sich sein Leben mit dem morgendlichen Gang zum Briefkasten schlagartig verändern würde.
Ein normaler weißer Umschlag hatte nichts Außergewöhnliches erahnen lassen, doch der Inhalt hatte ihn gezwungen sich auf den nahen Esszimmerstuhl sinken zu lassen.
Es war die Benachrichtigung einer Bank darüber, dass dort die Todesnachricht seiner Frau eingegangen war und dass nun Katherines Schließfach aufgelöst werden sollte. Er war durch Katherine als alleiniger Abholer angegeben worden und die Bank bat ihn vorbei zu kommen.
 
   Henry las das Schreiben erneut und schüttelte verwirrt den Kopf. Bis zu diesem Zeitpunkt war er davon ausgegangen, dass es in seiner Ehe mit Katherine keine Geheimnisse gegeben hatte und nun erfuhr er von einem Schließfach von dem er nichts geahnte hatte, bei einer Bank dessen Filiale er nicht kannte. 
 
   


  
 

Ohne zu zögern ging Henry ins Badezimmer und begann sich zu rasieren und ordentlich anzuziehen, bevor er wieder nach unten ging und kurz auf den Stock schaute. Er wusste, dass es schlauer war ihn mitzunehmen. Der Weg war weit und seine Schmerzen würden stark sein, doch er wollte sie spüren, wollte erinnert werden, wollte leiden. 
Henry nahm die nahegelegene U-Bahn, da sich die Bank mitten in der Stadt befand und das mit Sicherheit nichts war, was er sich mit seiner momentanen Antipathie gegen das Autofahren zutraute. Er starrte gedankenverloren auf die Menschen, die sich in die Bahn drängten, nur um dann an der nächsten Station von aussteigenden Fahrgästen wieder heraus gedrängt zu werden, bevor sie einsteigende Fahrgäste wieder herein drängten. Fast alle hatten einen genervten und gestressten Gesichtsausdruck und Henry merkte, dass er am liebsten jeden Einzelnen von ihnen angebrüllt hätte.
Wie viele von ihnen zuhause wohl eine intakte und wundervolle Familie hatten und dies gar nicht zu schätzen wussten, wie viele von ihnen all diese wunderbaren Menschen in den Hintergrund stellten nur um beruflich erfolgreich zu sein.
 
   Als Henry bei der Bank ankam herrschte dort reger Trubel und erst jetzt merkte er, dass ihm übel war. War er bereit für
 
   


  
 

das alles hier? Was hatte Katherine so wichtiges vor ihm zu verheimlichen, dass sie ein Bankschließfach dafür angemietet hatte? Vermutlich gar nichts, schoss es Henry durch den Kopf. Schließlich sollte es augenscheinlich kein Geheimnis bleiben. Sie hatte ihn angegeben um den Inhalt in Empfang zu nehmen.
Trotz allem konnte Henry seine Gefühle kaum ordnen und brauchte weitere fünf Minuten bevor er in die Bank hineingehen konnte.
„Sir, kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine freundliche, viel zu auffällig geschminkte junge Frau höflich und lächelte ihn dabei gekünstelt an. Henry hielt kurz inne. Seine Übelkeit hatte sich verstärkt, was er sich mittlerweile nicht nur durch die Aufregung erklärte, sondern auch durch die pulsierenden Schmerzen in seinem Bein. Ihm stand Schweiß auf der Stirn und er merkte, dass er zitterig war. 
„Sir?“ Er musste wissen was in diesem Schließfach war. 
„Mein Name ist Dr. Henry Miller, ich bin angeschrieben worden, da meine Frau Katherine hier ein Schließfach hatte.“ 
„Oh natürlich. Bitte nehmen Sie doch Platz, Miss Covington, unsere Filialleiterin, wird gleich zu Ihnen kommen um mit Ihnen zu den Schließfächern zu gehen, es wird allerdings eine Weile dauern.“ 
 
   


  
 

„Miss Covington?“, fragte Andrea höflich als sie nach lautem Klopfen das Büro ihrer Chefin betrat.
„Was ist so schwer daran, dass ich nicht gestört werden will Andrea?“
„Wissen Sie noch das Schließfach, dass an den Ehemann übergehen soll? Von Misses Miller. Stacy hat erzählt, dass sie Doktor Miller aus dem Krankenhaus kennt und das….“ 
„Sehe ich so aus als würde mich das alles auch nur ein bisschen interessieren?“ 
„Natürlich nicht Miss Covington, es tut mir sehr leid, aber der Ehemann, also Dr. Miller, ist nun hier.“ 
„Das alles hätte man auch in einer Sekunde lösen können: Miss Covington, ein Kunde für eine Schließfachauflösung und schon hätte ich alle Informationen gehabt die ich benötige.“ 
 
   Melissa Covington erhob sich von ihrem Platz und strich sich ihr teures Kostüm zurecht, bevor sie zum Spiegel herüber ging um sich kurz darin zu betrachten. Schließlich war sie die Chefin hier und wollte auch entsprechend aussehen, wenn sie ihre Filiale betrat. Ihre langen blonden Haare fielen ihr glatt und ohne jeglichen Anflug von Spliss über die Schultern, was Melissa zufrieden feststellte. Mit ihren 31 Jahren war sie nicht nur erfolgreich, nein, sie sah
 
   


  
 

auch noch unglaublich gut aus und das wusste sie auch. 
„Doktor Miller?“, fragte Melissa freundlich als sie den Schalterbereich verlassen hatte, wobei Henry sich langsam aufrichtete. Sein Puls schlug zu hektisch und das Unwohlsein hatte Besitz von seinem Körper ergriffen, er hörte das leise Echo in seinen Ohren. Sein Blutdruck war eindeutig zu niedrig.
 
   Henry sah sich um aus welcher Richtung die Stimme gekommen war und starrte die Frau unverhohlen an, die lächelnd auf ihn zukam. Diese Augen, er kannte sie irgendwo her, obwohl er sich sicher war sie noch niemals zuvor gesehen zu haben. 
„Doktor Miller?“, fragte Melissa erneut, doch Henry konnte seinen Körper nicht länger dazu bringen sich durchzukämpfen. Er merkte, dass seine Beine unter ihm nachgaben und noch ehe er sich versah schlug er auf dem kalten Steinboden der Bankfiliale auf.
Melissa weitete geschockt die Augen und versuchte noch ihr bestes um den Mann vor sich aufzufangen, konnte den Fall aber schlussendlich nicht verhindern.
„Doktor Miller!“, rief sie erschrocken und drehte Henry dann direkt auf den Rücken um ihn erneut anzusprechen, doch wieder ohne Erfolg.
 
   


  
 

„Ruft einen Krankenwagen! Herrgott ist hier irgendjemand Arzt?“, rief Melissa und kontrollierte dabei Henrys Puls. Wenigstens schlug sein Herz noch und er atmete. In den Schulungen war sie auf eine solche Situation vorbeireitet worden, aber zeitgleich war sie theoretisch auch auf eine Geiselnahme vorbereitet. Im wahren Leben konnte man so oder so nicht reagieren wie man es eigentlich wollte und sollte. Was war mit all den Emotionen die selbst ihr dazwischen spielten? Wenigstens erinnerte sie sich an die stabile Seitenlage.
„Doktor Miller ist der Arzt.“, sagte Stacy, was Melissa dazu bewog sich kurz zu ihrer ältesten Angestellten umzudrehen. 
Wie konnte man nur dreißig Jahre hintereinander den gleichen Job machen, ohne auch nur ein Treppchen auf der Karriereleiter hoch zu klettern? Und dann noch behaupten, dass man mit seinem Familienleben ausreichend ausgefüllt war. Familienleben, nichts als eine schlechte Ausrede für Faulheit. 
„Ich hätte ihn beinah nicht wieder erkannt. Das was ihm passiert ist ist entsetzlich. Er hat alles verloren bei dem Unfall.“, fuhr Stacy mitleidig fort. 
„Er hat doch überlebt.“, entfuhr es Melissa was ihr einen ungläubigen Blick ihrer Angestellten entgegen brachte. 
„Seine Frau und seine Tochter sind gestorben.“ 
 
   


  
 

Melissa wollte etwas erwidern, doch Henry begann sich leicht zu regen und sah ihr dann direkt in die Augen. 
„Katherine.“, flüsterte er. 
„Bleiben Sie ruhig, ein Krankenwagen ist auf dem Weg.“, stammelte Melissa den bekannten Satz herunter und schickte Stacy dann nach draußen um die Rettungshelfer in Empfang zu nehmen, während sie selbst bei Henry blieb. Es war schließlich ihre Aufgabe als Filialleiterin.
----
„Was haben wir?“, fragte Dave routiniert und zog sich seine Handschuhe über. 
„35 jähriger Mann, in einer Bankfiliale bewusstlos geworden. Immer wieder kurz ansprechbar, aber desorientiert...“, begann der Assistenzarzt zu sprechen, doch Dave hatte bereits in seinen Bewegungen inne gehalten. 
„Henry! Hey!“, rief er nach einem Moment des Schreckens erschüttert und sah seinen besten Freund dabei an, der mittlerweile wieder in die Bewusstlosigkeit abgedriftet war. Das war auch der Grund weshalb er direkt angepiept worden war. 
„Beeilung! Schwester Karen piepen Sie bitte Doktor Russeau an, dringend. Wir bringen ihn in die Drei.“Dave wusste, dass er sich zusammenreißen musste, doch auch in ihm schwappten die Bilder des Unfalltages wieder hoch.
 
   


  
 

Henry war in einem instabilen Zustand eingeliefert worden und ausgerechnet er hatte ihn in Empfang genommen, nur um direkt zu erfahren, dass Josy und Katherine es nicht geschafft hatten. Kein anderer Arzt hatte sich gefunden um Henry zu behandeln und so hatte er ihn trotz all der schmerzhaften Gedanken an Katherine und Josy stundenlang selbst operiert und alles getan was er tun konnte um das Bein seines besten Freundes zu retten, um sein Leben zu retten, obwohl er wusste, dass Henry ihn insgeheim immer dafür hassen würde.
Ihn nun wieder dort liegen zu sehen war unbeschreiblich für Dave. 
„Was haben wir?“, fragte Doktor Linda Russeau als sie den Behandlungsraum betrat. Sie hatte heute zusammen mit Dave Dienst und lediglich die Information, dass ein Patient eingeliefert worden war und Dr. Brown Unterstützung benötigte. 
„Linda, es ist Henry.“ 
„Was?“ 
„Er ist in einer Bank kollabiert.“, erklärte Dave nur kurz, während seine Kollegin ebenfalls direkt mit der Arbeit begann. Sie waren immer ein eingeschworenes Team gewesen, selbst als Henry den Chefposten übernommen hatte.
 
   


  
 

Noch während Linda die Arbeit aufnahm schlug Henry seine Augen wieder auf und sah verwirrt in das helle Licht über seinem Kopf. 
„Doktor Brown, Doktor Miller kommt zu sich.“, erklärte eine der Schwestern und das nächste was Henry wahrnahm war Daves Gesicht ganz nah über seinem. 
„Henry, kannst du mich hören?“, fragte er ruhig und Henry wollte sich aufrichten, wurde aber direkt von Dave zurück gedrückt. 
„Ganz ruhig. Du bist im Krankenhaus. Wir versuchen gerade herauszufinden was los ist. Wie geht es dir?“ 
„Dehydriert und entsetzlich niedrigen Blutdruck.“, brachte Henry hervor. 
„Das habe ich auch schon festgestellt. Sonst irgendwas das uns helfen könnte?“ Henry antwortete mit einem langsamen Kopfschütteln. Ein geheimes Schließfach seiner Frau, unerträgliche Schmerzen in seinem Bein und eine Frau, die er kannte obwohl er sie noch nie gesehen hatte. 
„Wir werden dich von oben bis unten auf den Kopf stellen Henry.“, sagte Linda nun, die ebenfalls in sein Blickfeld gerückt war. 
„Habt ihr keine anderen Notfälle? Seit wann kümmert sich die Chirurgie überhaupt um so etwas?“, versuchte Henry zu scherzen. 
 
   


  
 

„Lass mich kurz überlegen, mein bester Freund und Chef ist hier gerade eingeliefert worden, ich denke also nicht.“ 
----
„Susanne, Telefon!“ 
„Paul, es würde dich nicht umbringen selbst ran zu gehen.“ „Wer sollte mich denn anrufen? Es ist eine von DEINEN Freundinnen, da bin ich mir ziemlich sicher.“ 
„Paul!“ 
„Ist ja gut, aber komm schon mal, ich wette auf Lydia.“, antwortete Paul belustigt und nahm dann den Hörer ab.„Miller.“ 
„Paul? Hier ist Dave.“ 
„Ach hallo Dave. Hat er sich entschieden das Auto zurück zu geben?“ 
„Ich wünschte ich würde deshalb anrufen.“ 
„Oh nein! Was ist passiert?“ Paul merkte wie seine Beine weich wurden, weshalb er sich am Treppengeländer abstützte. 
„Paul?“, fragte Susanne direkt alarmiert, die ebenfalls in den Flur gekommen war. 
„Ja….ja danke. Wir kommen sofort.“ 
„Bitte sag mir, dass alles in Ordnung ist!“ 
„Ich wünschte das könnte ich Liebes. Henry war in einer Bank in der Stadt und ist dort zusammengebrochen. 
 
   


  
 

Er wurde mit dem Rettungswagen ins St. Andrew's eingeliefert. Dave und Linda kümmern sich um ihn. Dave hat gesagt, es sei alles in Ordnung, Henry sei bereits wieder ansprechbar und wir sollten uns keine Sorgen machen, aber mit ein paar Sachen für Henry vorbeikommen.“ 
„Lass uns sofort fahren!“
 
   „Das wollte ich dir gerade vorschlagen. Die Sachen können wir später immer noch holen.“ 
----
„Okay, also die Tests haben bislang alle nichts Besorgniserregendes ergeben. Seit wann beobachtest du die Kreislaufprobleme?“, fragte Dave und sah auf Henry, der noch immer kreidebleich auf der Untersuchungsliege lag. „Seit der OP.“ 
„Das gefällt mir alles gar nicht.“ 
„Dave.“ 
„Ich weiß Henry, aber du bist zusammengebrochen und warst eine ganze Weile bewusstlos. Was um alles in der Welt hast du eigentlich in der Bank gemacht?“ 
Das Schließfach. Er musste los, er musste es wissen, noch einen Tag voller Ungewissheit konnte er nicht ertragen.„Was glaubst du was du vor hast?“, fragte Dave als sein bester Freund im Begriff war sich aufzusetzen. 
 
   


  
 

„Ich muss weg.“ 
„Genau und ich bin muss jetzt erst mal Mittagspause machen. Herr je was ist denn in dich gefahren?“ 
„Katherine.“ 
„Was?“ 
„Ich habe einen Brief erhalten. Katherine hat ein Schließfach von dem ich nichts, aber auch wirklich gar nichts wusste. Ich muss zur Bank, ich will endlich wissen was dort drin ist.“ 
„Ein Schließfach?“, fragte Dave überrascht nach. Das erklärte, weshalb sein Freund so aufgewühlt war. 
„Hör zu, ich fahre gerne mit dir hin in den nächsten Tagen, wenn du das möchtest, aber jetzt leg dich wieder hin. Mit deinen jetzigen Werten schaffst du es noch nicht mal bis zur Tür und das weißt du. Schwester Ruth sorgt gerade für ein schönes Zimmer und dann werden wir dich in den nächsten Tagen wieder auf die Beine bringen.“ 
„Ich werde nicht hier blieben!“ 
„Doch wirst du. Ich habe deine Eltern angerufen, sie müssten jeden Augenblick hier sein. Wir diskutieren nicht darüber Henry, du brauchst Infusionen und Medikamente und bevor ich nicht weiß, dass dein Kreislauf wieder bei einhundert Prozent ist werde ich dich mit Sicherheit nicht entlassen.“
 
   


  
 

----
„Hey, komm rein. Es gibt frischen Brokkoliauflauf.“, sagte Ida direkt als ihre beste Freundin an der Tür schellte. Es war nichts Neues, dass Melissa zum Abendessen vorbeikam. Eigentlich kam sie jeden Dienstag, Donnerstag und Sonntag zum Essen vorbei, ohne dass sie dies jemals verabredeten hatten. Irgendwann war es einfach zu einem ungeschrieben Gesetz geworden, auch wenn Patrick, Idas Ehemann, alles andere als begeistert davon war sein spärlich gesätes Familienleben zusätzlich auch noch immer mit der besten Freundin seiner Frau verbringen zu müssen, doch nach 10 Jahren Beziehung zu Ida war er die symbiotische Beziehung der beiden Frauen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, gewohnt. 
Beide waren seit frühester Kindheit befreundet und mehr oder minder zusammen aufgewachsen. Melissa hatte sich bei Idas lieber und fürsorglicher Familie schon immer pudelwohl gefühlt und das hatte sie beibehalten, auch als Ida mit Patrick ihre eigene Familie gegründet hatte. 
Während Melissa eine gertenschlanke, bildhübsche und sehr erfolgreiche Frau war, kämpfte Ida einen unerbittlichen Kampf gegen die vielen Babypfunde, die sie in den letzten drei Schwangerschaften dazu gewonnen hatte, nur dass ihr Kampf neben drei Kindern und einem Haushalt voller Arbeit
 
   


  
 

oftmals zwecklos erschien. 
„Wie war dein Tag?“, fragte Ida wie üblich und stelle Melissa ihren Teller dabei vor. 
„Ungewöhnlich.“ 
„Okay, wer hat dich dieses Mal auf die Palme gebracht von deinen Angestellten? Lass mich raten, es war mal wieder Andrea.“ 
„Nein, eigentlich nicht.“ 
„Okay, Molly.“ 
„Genaugenommen war es nicht ätzend heute.“ 
„Gut, das ist wirklich ungewöhnlich.“, entgegnete Ida lachend und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Melissa.
„Heute ist ein Mann bei uns in der Bank zusammen gebrochen.“ 
„Oh! Alles in Ordnung?“ 
„Das weiß ich nicht.“ 
„Aber es wäre ja auch nicht so als würde es dich sonderlich interessieren.“, stellte Ida nüchtern fest. Sie kannte ihre beste Freundin zu gut. Melissa hatte in ihrer eigenen Familie nie viel Warmherzigkeit und Fürsorge erfahren, weshalb sie dies automatisch auch im Hinblick auf ihren eigenen Umgang mit Menschen nicht übernommen zu haben schien. Für Melissa zählten eigentlich hauptsächlich ihr toller Job, ihr gutes
 
   


  
 

Aussehen, ihre Statussymbole wie das Louis Vuitton Handtaschenset und der dicke SLK, sowie die unzähligen One-Nights-Stands mit wechselnden extrem gut aussehenden, reichen und erfolgreichen Männern. 
„Weißt du er ist Arzt und gerade mal 35 Jahre alt.“, fuhr Melissa fort. 
„Ist er krank?“ 
„Was?“ 
„Na ja, ist er krank? Weil er doch zusammengebrochen ist.“ „Nein….also eigentlich weiß ich es nicht. Stacy hat erzählt, dass er seine Frau und seine Tochter bei einem Unfall verloren hat. Er sah so traurig und verloren aus und das in dem Alter.“
„Melissa Covington, seit wann interessieren dich Einzelschicksale?“, Ida konnte ihre Verwunderung nicht länger zurückhalten. 
„Was? Es interessiert mich nicht!“ 
„Seit wann kennen wir uns jetzt? Seit 28 Jahren? Ich weiß wenn du besorgt bist über etwas und du bist besorgt!“ 
„Es ist nur….ich habe mich nur erschrocken, weil er direkt vor meinen Augen zusammengebrochen ist, sonst nichts.“ 
„Interessant, aber du wirst ihn ja wiedersehen wenn er wegen des Schließfachs noch einmal in die Bank kommen wird.“ Ida betrachtete ihre Freundin mit einem Lächeln.
 
   


  
 

Irgendetwas war heute dort mit Melissa in der Bank passiert. Irgendetwas sehr verwirrendes und doch so positives.
 
 
   68 Tage danach….
 
   wurde Henry erneut von seinen Eltern aus dem Krankenhaus abgeholt, nur dass er dieses Mal auf seinen eigenen Beinen herausging.
 
   Natürlich blieben seine Eltern  wieder bei ihm und seine Mutter hatte es sich zur Aufgabe gemacht nun täglich zu überprüfen, dass Henry auch ausreichend gegessen und getrunken hatte und seine Medikamente regelmäßig einnahm. 
 
   


  
 

9. Kapitel: 70 Tage bis 72 Tage 
 
   70 Tage danach….
 
   hatten er seine Eltern endlich wieder davon überzeugen können nicht jede freie Minute bei ihm zu verbringen, weshalb er sich am Morgen direkt auf den Weg zur Bank machen konnte. Er hatte das Schließfach mit keinem Wort erwähnt, außer gegenüber Dave, denn er wollt nicht, dass seine Eltern sich noch mehr Sorgen um ihn machten. Außerdem wusste er, dass er niemals alleine zur Bank gefahren wäre, hätten sie etwas von seinem Vorhaben erfahren.

Seit jenem Tag ging ihm nicht nur das Schließfach durch den Kopf. Die Augen der Filialleiterin, ihr gesamtes Erscheinungsbild. Irgendetwas in ihren Gesichtszügen hatte ihm die letzte Kraft geraubt sich auf den Beinen zu halten. Er konnte es nicht in Worte fassen, es nicht erklären, doch er hatte augenblicklich das Gefühl gehabt sie schon ein ganzes Leben lang zu kennen, obwohl er keine Ahnung hatte wer sie war.
Die bohrende Frage nach dem Inhalt des Schließfachs hatte
 
   


  
 

Henry auch in dieser Nacht wieder nicht schlafen lassen, weshalb er sich bereits früh morgens auf den Weg zur Bank machte. 
----
„Miss Covington?“ 
„Andrea.“ 
„Der Mann der neulich zusammengebrochen ist, Dr. Miller, er ist wieder hier.“ 
„Oh!“, entfuhr es Melissa augenblicklich. 
„Danke Andrea, sagen Sie ihm bitte Bescheid, dass ich gleich da bin und sorgen Sie dafür, dass er nicht wieder aus den Schuhen kippt in der Zwischenzeit.“ Nachdem Andrea die Tür hinter sich geschlossen hatte eilte Melissa direkt zu ihrem Spiegel herüber.

Henry konnte sich ein sarkastisches Grinsen nicht verkneifen, als er in einer etwas abseits stehenden Stuhlreihe Platz nehmen durfte und ihm sogar Getränke angeboten wurden. Entweder hatten sie wirklich Angst, dass er erneut einen Kollaps mitten im Schalterraum ihrer Bank hinlegte, oder es war die Tatsache, dass er nun als Witwer dort saß und etwas Schwieriges vor sich hatte. 
„Dr. Miller.“, erklang die Stimme auf die er gewartet hatte erneut und wieder versetzte es Henrys Herz einen
 
   


  
 

sonderbaren Stich diese ihm eigentlich so fremde Frau zu sehen. 
„Geht es Ihnen besser? Ich weiß nicht ob Sie sich an mich erinnern, mein Name ist Melissa Covington, ich bin die Leiterin dieser Filiale.“ 
„Hallo Miss Covington. Es tut mir sehr leid Ihnen diese Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.“ 
„Ach was, ich wollte mein erste Hilfe Training sowieso endlich mal anwenden.“ Henry lachte leise auf und musterte die Frau vor sich. 
„Sie scheinen alles richtig gemacht zu haben.“ 
„Ich freue mich, dass es Ihnen augenscheinlich wieder besser geht.“, entgegnete Melissa und versuchte sich nicht in den Augen dieses ihr eigentlich vollkommen fremden Mannes zu verlieren. In ihrem Kern waren sie so strahlend und doch wirkten sie verloren, müde und unendlich traurig. 
„Ich habe einen Brief bekommen, dass meine Frau ein Schließfach bei Ihnen hat.“ 
„Das ist richtig. Es tut mir sehr leid.“, sagte Melissa und Henry wusste, dass sie es wirklich so meinte. So viele Leute hatten ihm ihr Beileid bekundet und nie hatte er es hören wollen, nie hatte er es ihnen geglaubt und immer hatte er sich gefragt, was die Leute von ihm hatten hören wollen, doch nun fühlte es sich richtig an. Es tat ihr leid und er
 
   


  
 

wusste, dass es so war.
„Danke.“ 
„Sind Sie bereit, oder brauchen Sie noch etwas Zeit?“ 
„Glauben Sie mir, Zeit ist das was ich im Moment am wenigsten gebrauchen kann.“ 
„Na dann los.“ 

Melissa bat Henry in einem kleinen Raum Platz zu nehmen, während sie selbst kurz verschwand um dann mit einer kleinen Box zurück zu kommen. 
„Ich werde Sie alleine lassen. Wenn Sie soweit sind kommen Sie einfach raus, ich werde draußen auf Sie warten. Bitte nehmen Sie sich soviel Zeit wie Sie brauchen, in Ordnung?“ Henry nickte,  konnte aber seinen Blick nicht von der Box abwenden. Er merkte, dass seine Hände nass waren und sein Herz vor Aufregung raste.
 
   „Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?“, fragte Melissa, die bemerkt hatte, dass sämtlich Farbe aus Henrys Gesicht gewichen war, schon wieder. 
 
   „Nein, vielen Dank.“, entgegnete Henry mit kraftloser Stimme, was Melissa dazu bewog den Raum etwas zögerlich zu verlassen. Sie sorgte sich um ihn, warum um alles in der Welt sorgte Sie sich um ihn? Sie kannte ihn nicht!
 
   


  
 

Henrys Hände zitterten als er sie an den Deckel legte. War er wirklich bereit zu sehen was sich darin befand? Mit einem leisen Seufzen richtete er seinen Blick kurz nach oben.
„Oh Katherine, bitte.“, flehte er kurz. Er hatte Angst. Angst davor ein Geheimnis vorzufinden, dass alles verändern würde, etwas dass seine Vergangenheit auf den Kopf stellte.
Mit zittrigen Händen öffnete er die Box und hielt dann inne. Es befand sich nichts anderes darin als ein weißer Briefumschlag mit seinem Namen darauf. 
Henry konnte seine Tränen nicht zurück halten. Die Tatsache noch einmal etwas von Katherine lesen zu können überwältigte ihn. Wie sehr er dafür gebetet hatte, wie klein seine Hoffnung gewesen war und doch blieb die Unsicherheit. Unsicherheit darüber was sie ihm geschrieben hatte, Unsicherheit darüber, ob er wissen wollte was so geheim und wichtig gewesen war, dass sie es in einem Schließfach aufbewahrt hatte, Unsicherheit darüber, ob er bereit war ihre letzten Zeile zu lesen, denn er würde erneut Abschied von ihr nehmen müssen.
 
   Es dauerte Minuten bevor Henry sich genug gefasst hatte um den Raum zu verlassen. 
Wie versprochen stand Melissa vor der Tür und blickte Henry direkt an als er den Raum verließ. Die Spuren von
 
   


  
 

Tränen waren deutlich auf seinem Gesicht zu erkennen und seine traurigen Augen zerrissen Melissa beinah das Herz. 
 
   „Kommen Sie zurecht?“, fragte sie und Henry war überrascht über ihre Frage. Er hatte sich schon eine Standardantwort zurecht gelegt, denn normalerweise hatte er die Frage erwartet , ob alles in Ordnung war. 
„Ich weiß es nicht.“ 
„Wenn ich etwas für Sie tun kann und das meine ich ehrlich, dann melden Sie sich doch einfach. Zögern Sie bitte nicht. Darf ich Ihnen nun etwas zu trinken anbieten?“ Melissa biss sich auf die Lippe.  
„Nein. Ich möchte einfach nur hier weg.“ 
„Verständlich. Ich bringe Sie zurück in den Schalterraum. Wollen Sie das Schließfach weiter aufrecht erhalten?“ 
„Wir….ich….ich brauche es nicht mehr.“ 
„In Ordnung, dann müssten Sie mir kurz ein paar Papiere unterschreiben. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie mit den Formalitäten nun belasten muss.“ 
„Sie tun nur Ihren Job.“ 
„Richtig, nur das verstehen die Wenigsten.“
Von der Fahrt nach Hause bekam Henry wenig mit. Er fühlte sich wie in einer großen Wattewolke, fernab von all dem Trubel und den vielen Mensch um sich herum. Seine Hände
 
   


  
 

hielten den kleinen weißen Umschlag so fest umklammert als würde sein Leben davon abhängen und in gewisser Weise tat es das auch. Er hielt alles in den Händen was ihm nun noch von seiner Ehefrau geblieben war.
 
   Auf dem Weg nach Hause hatte Henry bereits den Entschluss gefasst nicht länger zu warten, er wollte wissen was Katherine ihm zu sagen hatte, er wollte ihre Worte lesen, er wollte sie endlich wieder bei sich haben, zumindest für ein paar Minuten.
Henry stieg sofort in seinen Wagen und fuhr los, ohne die üblichen Ängste vor dem Autofahren ausstehen zu müssen und ohne zu überlegen. Er wusste wohin er wollte. Es gab nur einen einzigen Platz an dem er diesen Brief lesen konnte, an dem er sich von Katherine verabschieden konnte, für immer.
Henry parkte das Auto auf dem Parkplatz und ärgerte sich beim Aussteigen bereits über sich selber. Es war ein zwanzig minütiger Fußmarsch vom Parkplatz aus und er hatte nicht einmal darüber nachgedacht seinen Stock mitzunehmen. Auch eine Jacke hatte er nicht dabei, obwohl es am Abend regnen und merklich kälter werden sollte, doch das alles konnte und würde ihn nicht aufhalten. Er nahm den Brief vom Beifahrersitz und marschierte los. 
 
   


  
 

An ihrem gemeinsamen Lieblingsplatz angekommen schien Henry alles verändert, genauso verändert wie das Leben, das er bis jetzt gelebt, gekannt und geliebt hatte. Die Landschaft wirkte trostlos, die Aussicht trüb. Henry setzte sich auf den Waldboden, den Rücken gegen den großen und stabilen Baum gelehnt, der sonst nicht nur ihm, sondern auch Katherine immer als Rückenlehne gedient hatte. Gedankenverloren warf er einen Blick zur Seite und stellte sich Katherines lächelndes Gesicht vor. Sie hatte diesen Ort noch mehr geliebt als er. 
 
   „Ich hoffe es ist in Ordnung, dass ich ihn hier lese.“, murmelte Henry und faltete den Brief dann auseinander. Henry fiel ein altes und zerschlissenes Foto entgegen. Es zeigte ein junges Pärchen, doch Henry hatte diese Menschen noch niemals zuvor gesehen. 
 
   Hallo mein ein und alles!
 
   Verzweifelt frage ich mich wie ich diese Zeilen schreiben soll, was ich dir alles sagen möchte und doch bin ich mir sicher keine Antwort darauf zu finden, denn ich möchte diesen Brief nicht schreiben und ich möchte nicht, dass du ihn jemals liest, denn falls du ihn liest ist mir etwas geschehen und ich habe Josy und dich verlassen. 
 
   


  
 

Ein Gedanke den ich mir niemals vorstellen möchte, aber nun ist es an der Zeit sich damit zu befassen und das schlimmste Szenario abzudecken, denn ich möchte, dass du ein paar Sachen erfährst.

Bestimmt wirst du dich fragen, warum ich es dir nicht einfach erzählt habe, denn eigentlich haben wir uns alles erzählt, darin hast du recht, aber es hat immer ein Thema zwischen uns gegeben über das ich geschwiegen habe und auf das du niemals Antworten bekommen hast.
Ich finde es nicht richtig, dass es so ist, aber bitte versteh, dass ich niemals darüber reden konnte, selbst mit dir nicht. Jetzt, wo ich nicht mehr da bin finde ich, dass du ein Recht darauf hast auch den Rest meiner Geschichte zu erfahren, alles über mich zu wissen, denn das verdienst du! Ich bin voller Hochachtung, dass du dein Versprechen von damals gehalten hast, dass du mich niemals gedrängt hast dir etwas von dem Leben zu erzählen, dass ich vor dir hatte...
 
   Niemals werde ich vergessen wie du im Krankenhaus in mein Zimmer gekommen bist und mich  deine unendlich tiefgründigen und gütigen Augen zum ersten Mal angeblickt haben. Wie sehr ich dich gehasst habe, dafür, dass du mir das Leben gerettet hast an jenem Tag in dieser dunklen und
 
   


  
 

einsamen Gasse. Ich wusste nicht, dass du mein Himmel warst, aber ich bin so unendlich froh und dankbar darüber. Ich habe niemals erwartet, dass mein Leben so wundervoll wird, hättest du mir das an jenem Tag erzählt hätte ich dich vermutlich höhnisch ausgelacht, so verbittert und traurig wie ich damals war. Oh Gott, ich weiß es noch wie gestern. Dieser kleine, zwar unendlich attraktive, aber trotzdem milchbubige Arzt, der keine Ahnung vom Leben und von der wahren Welt hatte. Wie sehr ich dich dafür beneidet habe. 
 
   Ich werde dir niemals vergessen, wie gut du dich um mich gekümmert hast. Wie sehr ich dich gebraucht habe und wie hart ich das immer abgestritten habe, aber ohne dich wäre ich aus all dem nicht mehr herausgekommen. Alles hast du mit mir durchgestanden und dich niemals verschrecken lassen, sogar in den langen Monaten der Therapie hast du mich jeden Tag von Neuem aufgebaut und mir immer und immer wieder neue Gründe gegeben weiter zu machen und zu kämpfen. Du warst zur damaligen Zeitpunkt mein bester und einziger Freund und ich glaube nach wie vor, dass wir einfach füreinander bestimmt waren. Dass du mich an diesem Tag in der Gasse finden und retten musstest, dass unser Leben so verlaufen sollte, wie es verlaufen ist. Auch wenn ich jetzt nicht mehr da bin und du nur noch Josy hast,
 
   


  
 

glaube ich dass irgendein Plan dahinter steckt, ich hoffe du findest bald heraus welcher Plan es ist.
 
   In all den wunderbaren und vollkommen Jahren, die wir bis jetzt miteinander verbracht haben, hast du nicht einmal gefragt weshalb ich so abgestürzt bin, was damals mit mir passiert ist um mich so weit zu bringen und das ist immer noch etwas, dass ich unglaublich finde! Du hast mich einfach immer sein lassen wer ich war, egal ob total abgewrackt im Krankenhaus, oder als deine Ehefrau, du hast nie versucht mich zu verändern oder meine Vergangenheit zu thematisieren. Ich werde niemals vergessen, wie ich dich danach gefragt habe und du mir geantwortet hast, dass ich meine Gründe gehabt haben werde und dass du vollstes Vertrauen darin hättest, dass ich es dir irgendwann erzählen würde wenn ich soweit bin. Da ich nicht dazu gekommen bin hier nun dieser Brief, ich bin es dir schuldig!
 
   Ich war vier Jahre alt als meine Eltern, Jane und Andrew Baker, mich weggegeben haben, in die Obhut meiner Großeltern. Sie haben nicht geweint, sie haben mich einfach bei diesen total fremden Menschen abgegeben und sind gegangen. Danach habe ich sie nie wieder gesehen oder etwas gehört. Meine Großeltern James und Marie
 
   


  
 

McDonald lebten in einem einsamen Haus am Waldrand, es war ein fürchterliches altes Haus, verwachsen und der Inbegriff eines Hexenhäuschens und genauso kamen mir auch die Bewohner vor. Meine Mutter sagte mir kurz, dass es ihre Eltern seien und das sie mir viel Glück wünschen würde, danach war ich mit den beiden alleine. Meine Großmutter zeigte mir mein Zimmer, es lag in der ersten Etage direkt gegenüber vom Schlafzimmer meiner Großeltern. Es gab einen Schrank, ein Bett und einen Holzschreibtisch mit einem Holzstuhl davor. Kein Bild, kein bisschen Farbe, nichts säumte die kahlen Wände von denen die Restfarbe, es musste einmal weiß gewesen sein, abblätterte. Weißt du was das Unglaubliche daran war? Es gab noch nicht einmal Spielzeug. Kein einziges Teil! Ich denke vielleicht erklärt das meinen Hang Josy eher mit Spielzeug zu überhäufen, obwohl ich ja wirklich schon versucht habe mich zurück zu nehmen. 

Im ganzen Haus befand sich alter, roter Holzboden, der bei jedem Schritt knirschte und knackte. Während meine Großmutter meine wenigen Sachen, die ich in den kleinen Koffern mitgebracht hatte, in den Schrank räumte, saß ich auf meinem kleinen Bett an der Wand unterhalb des kleinen und dreckigen Fensters. Ich hab sie gefragt wann meine
 
   


  
 

Mum und mein Dad zurückkommen würden und sie antwortete mit „Niemals. Du gehörst jetzt uns.“ Ich werde das nie vergessen. „Du gehörst jetzt uns!“ Ich war vier, ich habe lediglich nachgefragt, ob ich nun ihnen gehöre, so wie Polly, meine kleine Puppe, das einzige Spielzeug, dass ich unter meinem Arm aus meinem alten Zuhause mitgenommen hatte, mir gehörte. Meine Großmutter hat es mit einem sturen Nicken beantwortet und ich war so beruhigt. Polly gehörte mir und ihr ging es ja auch immer gut.

An jenem Abend bekam ich entsetzliches Essen vorgesetzt, natürlich weigerte ich mich die schleimige Masse zu essen. Das war der Moment an dem ich zum ersten Mal Angst in meinem Leben verspürt habe, denn ich bekam keine Luft mehr als mein Großvater mein Gesicht in den Teller mit Schleim drückte. Ich habe gestrampelt und gezappelt und irgendwann hat er mich an den Haaren wieder hoch gezogen. Danach habe ich den Schleim gegessen. 
 
   Meine Tage im Haushalt meiner Großeltern verliefen eigentlich durchgehend gleich, immer musste ich morgens ganz früh aufstehen und das Frühstück unten in der Küche zubereiten. Und wehe es war einmal nicht so, wie sie es haben wollten. Danach arbeitete ich in der Küche und
 
   


  
 

machte alles sauber, bevor ich am Nachmittag immer stundenlang auf dem Schoss meines Großvaters sitzen musste.
 
   Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren die Nächte. Jeden Abend weinte ich mich in den Schlaf, sehnte mich zurück nach meinem alten Zuhause, nach meinen Eltern, nach allem. Ich kann mich daran erinnern, dass meine Großeltern mir direkt zu Anfang erzählten, dass meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren und ich deshalb bei ihnen bleiben würde. Ich hatte bis dahin noch nie Kontakt zu anderen Kindern gehabt, denn auch meine Eltern waren mit mir stets im Haus gewesen und so handhabten es auch meine Großeltern. Ich war alleine. Wenn sie das Haus verließen erzählten sie mir, dass überall Strom angebracht sei und sobald ich nur in die Nähe eines Fensters oder einer Tür kommen würde, setze sich ein Mechanismus in Gang und Strom würde durch den Boden fließen und meinen Körper zucken lassen. Ich war vier, ich habe ihnen geglaubt, jedes einzelne Wort. 
In den Nächten dauerte es nie lange bis ich die Dielen im Flur knarren hörte und sich meine Zimmertür wenig später öffnete und mein Großvater eintrat. 
Der Geruch von Bier, Zigaretten und Schweiß stieg immer
 
   


  
 

als erstes zu mir ins Bett, dich gefolgt von meinem Großvater. Ich denke ich muss es dir nicht weiter beschreiben, ich möchte dich nicht zu sehr damit belasten. 
 
   Mit sechs Jahren kam ich dann zur Schule und war unglaublich überfordert all die anderen Kinder zu sehen und kennen zu lernen. Natürlich durfte ich niemandem von meinem Zuhause erzählen und ich kann dir nur bestätigen, dass meine Großeltern mit ihren entsetzlichen Horrorgeschichten auch dafür sorgten, dass ich nichts erzählte und auch so keine Aufmerksamkeit erregte. 

Als ich 16 Jahre alt war starb er endlich. Ich kann mich daran erinnern, dass es der glücklichste Tag meines Lebens war. Ich hatte in der Nacht wie immer verkrampft im Bett gelegen, doch er war nicht in mein Zimmer gekommen, sondern im Flur auf dem Weg nach oben umgefallen. Ich hoffe er hat gelitten. 
 
   An jenem Abend konfrontierte ich meine Großmutter mit dem ständigen sexuellen Missbrauch durch meinen Großvater und sie stritt es ab! Ich werde es niemals vergessen, aber rückblickend bin ich mir sicher, dass diese alte Frau sich in all den Jahren so sehr in ihre eigene Welt zurück gezogen hatte, dass sie bereits all die Geschichten
 
   


  
 

 selber glaubte, die sie mir immer eingeflößt hatten. 
 
   Sie schrie mich an, dankbar dafür zu sein, dass sie mich aufgenommen hätten, nur weil meine Eltern ein neues Leben anfangen wollten und das war der Moment an dem ich erfuhr, dass sie niemals gestorben waren. Meine lieben Eltern waren lebendig und hatten mich einfach dort gelassen, obwohl sie gewusst hatten wie meine Großeltern waren. Ich denke nicht, dass mein Großvater seine Neigung zu kleinen Mädchen erst entwickelte als ich ins Haus kam, was schlussfolgern lässt, dass meine Eltern mich in vollem Bewusstsein dessen trotzdem dorthin geschickt haben. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht sie zu finden, doch ohne Erfolg. Sie scheinen einfach wie vom Erdboden verschluckt zu sein.Vielleicht sind sie ja doch gestorben.
An jenem Abend habe ich die paar Sachen gepackt, die ich hatte und bin losgelaufen. Mir waren die Stromschläge egal und soll ich dir etwas verraten: es gab keine. Nichts passierte und ich war so unendlich wütend. Wie viele Jahre vorher ich diesem Martyrium hätte entfliehen können! Ich wusste nicht wohin ich gehen sollte an jenem Tag, ich hatte keine Freunde. Mit all den Leuten aus meiner Klasse hatte ich nur in der Schule zu tun und dort war ich der klassische Außenseiter. Wie hätte es auch anders sein sollen? 
 
   


  
 

Ich trug immer die gleichen Sachen, war nicht sonderlich gepflegt, da meine Großeltern es mir nicht erlaubten so oft zu duschen und durfte mit niemandem über die Geheimnisse reden, weshalb ich gar nicht sprach. 
Ich hatte eine liebe Klassenlehrerin, sie war immer sehr bemüht um mich, aber welches Kind geht in der Not schon zu seiner Klassenlehrerin?
So bin ich schlussendlich ziellos durch die Gegend geirrt und habe mich irgendwann einem Arschloch namens Mike angeschlossen. Er gab mir etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf, über alles Weitere möchte ich dir nichts erzählen. Ich frage mich so oder so wie du das alles gerade aufnimmst, was es mit dem Bild macht, dass du von mir hast. Ich hoffe du kannst danach noch so an mich denken wie ich gewesen bin seitdem du mich gefunden hast.
 
   Niemals werde ich den unglaublichen Moment vergessen an dem wir  herausgefunden haben, dass wir unser Baby erwarten. Kannst du dich noch daran erinnern wie sehr ich geweint habe und welche Ängste ich hatte? Ich denke du wirst sie jetzt verstehen. Und jetzt, sieh dir Josy an! Ihr beide seid das Beste was mir je passiert ist, schon alleine für euch hat sich mein Leben und all das was ich durchgestanden habe gelohnt. Ich hoffe Josy ist schon
 
   


  
 

erwachsen wenn du diese Zeilen hier liest. Vielleicht hat sie bereits geheiratet, oder sind wir schon Großeltern? Die Zukunft wird hoffentlich lange andauern und spannend werden.
Bitte versprich mir dich gut um unser kleines Mädchen zu kümmern und auch auf dich selber aufzupassen, denn darum mache ich mir Sorgen. Egal was passiert ist Henry, sieh nach vorne und wenn es nicht geht, dann denk an diesen Brief zurück, denk darüber nach was ich durchgemacht habe und wie wunderbar das Leben dann doch noch geworden ist. Es gibt einen Plan, den wir nicht kennen, ich hoffe dein Plan enthält noch viele glückliche Momente.
Ich liebe dich Henry Miller, du bist der beste Ehemann, der beste Vater, der beste Arzt und der beste Mensch den ich jemals kennengelernt habe! Danke für das wundervollste Leben, dass sich ein Mensch nur vorstellen kann!

In unendlicher Liebe und Dankbarkeit
 
   Deine Kath
 
   


  
 

Henry wusste nicht wann er angefangen hatte zu weinen. Diese Dinge zu lesen und sich vorzustellen wie schrecklich es Katherine ergangen war ließen ihn aufspringen, da er sich krampfhaft übergeben musste bei all den Bildern, bei all dem Leid und all dem Schmerz den dieser wundervolle Mensch hatte erfahren müssen. 
 
   Kraftlos und noch immer geschüttelt von Tränen wankte Henry etwas von seinem Erbrochenen weg und ließ sich an dem großen Baum wieder zu Boden sinken. Es war kalt und mittlerweile hatten sich seine Tränen auch mit Regen vermischt, doch Henry merkte es nicht. Er lag einfach nur dort und starrte in den Baumwipfel durch den vereinzelt die Sterne funkelten. Es tat ihm körperlich weh ihre Worte an sich heran zu lassen, sich vorzustellen wie aus ihr trotzdem dieser wunderbare und gutherzige Mensch hatte werden können. Sie hatte so sehr gekämpft und das für so wenige glückliche Jahre.
Jetzt musste er von ihr Abschied nehmen, von ihnen beiden und Henry fühlte eine Welle von Erleichterung zwischen all seinem Schmerz, wenigstens war es Katherine erspart geblieben zu erfahren, dass auch Josy nun nicht mehr hier war.
 
   


  
 

71 Tage danach….
 
   „Brown.“, meldete sich Dave verschlafen an seinem Handy. Dieses elende Krankenhaus. Seitdem er Henrys Posten zwangsweise übernommen hatte war die Arbeit eine allgegenwärtige Qual. Gott sei dank hatte er keine Frau bei sich, obwohl auch das nachgelassen hatte, seitdem er nur noch nach Hause kam um zu schlafen, wenn man ihn denn ließ. 
„Es tut mir so leid dass ich dich wecke Dave.“, erklang die Stimme von Henrys Mutter Susanne am anderen Ende, was Dave direkt hellwach werden ließ. 
„Was ist passiert?“, er ersparte sich die Klischeefrage danach ob alles in Ordnung war. Nichts war in Ordnung wenn man um 2 Uhr nachts aus dem Bett geschellt wurde. 
„Wir haben Henry den ganzen Abend nicht erreicht, was wirklich ungewöhnlich ist, also haben wir angefangen uns Sorgen zu machen. Paul meint zwar, dass Henry mehr Freiraum benötigen würde, aber ich habe mir dennoch Sorgen gemacht, weshalb wir zu ihm gefahren sind. Das Auto ist weg und auch so fehlt jede Spur von ihm. Es sieht nicht so aus als hätte er zu Mittag gegessen.“ 
„Wart ihr auf dem Friedhof?“ 
„Natürlich, Paul ist gerade wiedergekommen, aber er ist
 
   


  
 

nicht dort gewesen. Wo könnte er denn nur hingefahren sein?“, Dave konnte die Verzweiflung in Susannes Stimme hören und auch er selbst musste sich eingestehen, dass sein Herz schneller schlug.. 
 
   Dave war mittlerweile ins Wohnzimmer angekommen als sein Blick auf ein Bild der Miller's fiel. Es war die Danksagung zu Josys Taufe. 
„Susanne? Ich glaube ich weiß wo er ist. Tut mir den Gefallen und bleibt dort, ruft mich an falls er nach Hause kommen sollte.“ 
„Aber sicher. Danke Dave.“

Ein kleiner Anflug von Erleichterung durchfuhr Dave als seine Scheinwerfer den Porsche Cayenne auf dem menschenleeren und dunklen Parkplatz am Waldrand anstrahlten. Dave stieg aus und zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf bevor er ins innere des Wagens blickte. Henry war nicht dort und eine Hand auf der Motorhaube verriet ihm, dass er seit Stunden hier stehen musste.
 
   Dave zögerte nicht lange und ging zu seinem Auto herüber um seinen kleinen privaten Arztkoffer heraus zu holen. Wie sehr er darauf hoffte ihn nicht einsetzen zu müssen. Wie stark er sich einredete, dass Henry wahrscheinlich nur ein
 
   


  
 

paar Minuten für sich hatte haben wollen. Wie sehr seine Theorie bereits nach wenigen Minuten daran scheiterte, dass Henry seine Eltern niemals so sehr im Ungewissen lassen würde. Nicht nachdem was passiert war, nicht nachdem was auch sie hatten durchmachen müssen. 
„Henry!“, brüllte Dave aus Leibeskräften und leuchtete den Weg mit seiner Taschenlampe ab, ohne zu wissen, wie er die Sorge um seinen besten Freund erneut aushalten sollte.„Henry!“, schrie Dave voller Panik als seine Taschenlampe die leblose Gestalt am Boden erhellt.
 
   Henry wusste nicht wann er die Orientierung verloren hatte und einfach in seinen Gedanken versunken war. Er war irritiert darüber das Licht in seinem Gesicht zu sehen, war die Sonne bereits aufgegangen, war sie überhaupt schon untergegangen, hatte die Sonne überhaupt geschienen? 
 
   „Red mit mir.“
 
   Er fühlte warme Hände an seinem Hals, die seinen Puls kontrollierten und wenig später wurde er in eine sitzende Position gezogen, immer noch vollkommen überfordert damit was gerade passierte. Er zitterte und es war kalt, wieso hatte er vorher nicht gemerkt, dass es so kalt war. 
 
   


  
 

„Hörst du mich?“ 
 
   Das Licht blendete nun genau in seine Augen und Henry verzog das Gesicht, drehte sich etwas weg. War er nicht alleine hier gewesen? Ein sanfter Druck am Arm und ein Stechen ließen ihn seinen Arm zurück ziehen.
 
   “Scheiße Henry, komm!“

Er merkte wieder warme Hände, dieses Mal in seinem Gesicht und zum ersten Mal erkannte er die Gestalt hinter dem hellen Licht. 
„Dave.“, sagte er leise und hörte seinen Freund durchatmen. 
„Was machst du denn nur?“ 
 
   Starke Arme, die ihn nach oben zogen und ihn gegen den Baum drückten, der ihn oben hielt. Henry schüttelte sich etwas. Er wusste, dass er mit Dave sprechen musste. Sein Freund war außer sich, zumindest seine Stimme war es. 
„Ich….ich habe einen….der Brief.“, stammelte Henry und sah sich um
„Du hast ihn in deiner Hosentasche, er ist bei dir.“, erklärte Dave ruhig. 
„Komm wir gehen zum Wagen.“, fuhr er fort 
Während Dave Henry am Anfang des Weges noch fast
 
   


  
 

getragen hatte wurde dieser spürbar mit jedem einzelnen Schritt den er tat klarer.
Am Wagen angekommen lehnte Dave Henry vorsichtig gegen die Beifahrertür. 
„Zieh deine nassen Sachen aus.“, sagte er und Henry versuchte mit seinen vor Kälte zitternden Knochen das Beste, schlussendlich half ihm Dave allerdings doch und legte ihm dann eine dicke Wolldecke um bevor Henry in den Wagen einstieg, wo Dave sofort die Heizung aufdrehte. 
„Krankenhaus, oder kriegen wir dich zuhause wieder hin?“ „Nach Hause.“, entgegnete Henry kraftlos.
„Ich werde deine Eltern anrufen.“ 
„Sie müssen nichts von all dem wissen.“ 
„Was glaubst du wie ich darauf gekommen bin mitten in der Nacht los zu fahren um dich zu suchen? Deine Eltern sitzen seit Stunden bei dir zuhause und haben dich schon überall gesucht, deine Mutter ist krank vor Sorge.“, erklärte Dave ehrlich und sorgte dafür, dass Henrys schlechtes Gewissen noch weiter wuchs. Er hatte die Kontrolle verloren, es war zu viel gewesen für ihn. 
„Susanne? Ja, ich habe ihn gefunden. Es geht ihm soweit gut, er ist allerdings stark unterkühlt. Kannst du eine heiße Wanne einlassen und heiße Getränke aufschütten? Wir müssen ihn ganz dringend wieder warm bekommen. 
 
   


  
 

Nein, er muss nicht ins Krankenhaus, noch zumindest nicht. Ich denke das wird er euch später besser selber erklären. Macht euch keine Sorgen, wir sind auf dem Weg.“, versicherte Dave und legte dann seine Handy wieder zur Seite um Henry anzublicken, der seinen Kopf gegen die Seitenscheibe gelehnt hatte. 
„Hey, sprich mit mir. Jetzt wird nicht geschlafen!“, stellte Dave mit einem leichten Schlag auf Henrys Brust klar.
 
   Zuhause angekommen fiel Susanne ihrem Sohn direkt um den Hals, während Henry noch immer stark zitternd die Decke festhielt. 
„Geh direkt durch ins Badezimmer und leg dich in die Wanne. Dad bringt dir gleich heißen Tee.“, die ruhige Stimme seiner Mutter beruhigte Henry und er war seinen Eltern unendlich dankbar dafür, dass sie an diesem Abend keine Fragen mehr stellten. Natürlich waren sie nicht dazu zu bewegen nach Hause zu fahren und so saßen sie die ganze verbleibende Nacht im Esszimmer, während Henry unter einem Berg von Decken erschöpft auf der Couch lag und schlief. 
 
   


  
 

72 Tage danach….
 
   war er desorientiert durch das leise Klirren von Geschirr wach geworden. Seine Eltern waren gerade dabei den Frühstückstisch zu decken und Henry hatte große Probleme sich daran zu erinnern warum sie hier waren und weshalb er sich derart sonderbar fühlte, doch nach und nach kamen all die schmerzhaften Erinnerungen des gestrigen Tages zurück und beinah hätte Henry aufgestöhnt unter der Welle von Schmerz und Verzweiflung, die mit jedem einzelnen Wort von Katherine an das er sich erinnerte, zurückkehrte.
 
   Seine Eltern bohrten nicht nach und er erzählte nicht bereitwillig alles. Er erklärte ihnen lediglich, dass er einen Brief von Katherine aus einem Schließfach erhalten habe, den er in Ruhe an einem für beide speziellen Ort hatte lesen wollen. Es war die Wahrheit gewesen, wenn auch nur die halbe Wahrheit, ohne die grausamen Details, ohne den Schmerz nun nie wieder etwas von Katherine zu hören, ohne die Tatsache sich nun für immer von ihr verabschieden zu müssen.
 
   


  
 

10. Kapitel: 74 Tage bis 81 Tage 
 
   74 Tage danach….
 
   wurde Henry durch ein Schellen an der Tür aus seiner Lethargie gerissen. Seitdem seine Eltern gefahren waren hatte er nichts getan. Er hatte zwei ihrer Anrufe entgegen genommen und die restliche Zeit hatte er einfach nur dort gesessen, ohne Antrieb, ohne ein Ziel, ohne einen Sinn. 
Henry erhob sich langsam und musste erst noch einmal inne halten, sein Bein schmerzte und sein Kreislauf sendete ihm erneut Warnsignale. Er wusste, dass er sich mehr bewegen musste, aber wozu?
 
   Durch die Glastür erkannte Henry bereits die langen blonden Haare, wobei er seine Verwirrung nicht verbergen konnte als er die Tür öffnete. 
„Miss Covington.“,  sagte er überrascht und auch Melissa schien schockiert darüber zu sein, dass er wirklich dort war. 
 
   Stundenlang hatte sie bei Ida gesessen und mit ihr über Henry geredet nachdem er erneut in der Bank gewesen war. Irgendetwas hatte sich in ihr verändert und sie wollte ihm unbedingt etwas Gutes tun, wobei Ida irgendwann den
 
   


  
 

Vorschlag unterbreitet hatte einen Kuchen zu backen und einfach vorbei zu gehen. Natürlich hatte Ida den Kuchen gebacken und Melissa war extra zwei Mal an dem Haus vorbei gefahren, wobei sie nie ein Lebenszeichen wahrgenommen hatte. Da auch kein Auto in der Auffahrt gestanden hatte, war sie davon ausgegangen, dass Henry vermutlich gar nicht zuhause war und nun stand er mit seinen unglaublichen Augen direkt von ihr.
„Oh ähm, hallo. Ich…“, Melissa atmete tief durch und wünschte sich inständig die Zeit noch einmal zurück drehen zu können. Was tat sie hier überhaupt? Und wieso um alles in der Welt war sie so unsicher.
„Ich habe mir Gedanken gemacht, ich weiß nicht wieso. Bitte halten Sie mich nicht für verrückt, aber ich wollte Ihnen einen Kuchen vorbei bringen. Ich dachte vielleicht freuen Sie sich.“, fuhr Melissa nun strukturierter fort, lächelte dabei allerdings immer noch hilflos.
„Einen Kuchen?“, Henry konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. 
„Ich weiß noch nicht mal ob sie Kuchen mögen!“ 
 
   „Welche Sorte?“, fragte Henry und sah auf die milchige Kuchenglocke herab.
„Bitte?“ 
 
   


  
 

„Na ja, was haben Sie denn für einen Kuchen dabei?“
„Es…..es ist eine Schwarzwälderkirschtorte. Meine Freundin Ida hat gesagt, damit kann man nichts falsch machen, weshalb sie ihn gebacken hat.“ 
„So also Idas Schwarzwälderkirschtorte?“
„Ich kann nicht backen.“ 
„Na ja, hoffentlich können Sie kräftig essen.“ 
„Oh….“, Melissa sah zerknirscht von ihren Händen zu Henry auf. 
„Ich meine natürlich nicht alleine, kommen Sie rein.“ 
„Ach, eigentlich wollte ich ihn nur abgeben.“ 
„Und mich mit einer ganzen Torte zurück lassen? Na los.“, sagte Henry und trat zur Seite, so dass Melissa herein kommen konnte. 
„Und Sie halten mich nicht für komplett verrückt?.“ 
„Das habe ich mir noch nicht abschließend überlegt, aber ich denke das werde ich beim Kuchen essen herausfinden.“, scherzte Henry und schloss dabei die Tür hinter sich. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.
Melissa stand unschlüssig im Flur und wartete auf Henry, der an ihr vorbeiging. Melissa hatte schon viele schöne Häuser gesehen, aber dieses Haus hatte irgendetwas besonderes, es gefiel ihr in jeder kleinen Einzelheit. Die Einrichtung war wunderschön. Das Esszimmer verband sich
 
   


  
 

beinah fließend mit dem Wohnzimmer, die hellen Möbel spiegelten etwas einladendes wieder, und doch befand sich nichts persönliches dort.
„Trinken Sie Kaffee?“, fragte Henry und deutete Melissa sich hin zu setzen. 
„Ja, gerne. Störe ich Sie auch wirklich nicht?“ 
„Wobei sollten Sie mich stören? Momentan habe ich keine großartige Beschäftigung.“
Henry ging zur Küche herüber und war überrascht, dass Melissa wenige Sekunden später hinter ihm stand. 
„Teller?“, fragte sie und Henry konnte sich ein Grinsen erneut nicht verkneifen. 
„An Selbstbewusstsein fehlt es Ihnen nicht, oder?“ 
„Wenn Sie wüssten! Ich finde lediglich, dass ich mich etwas nützlich machen sollte, wenn ich schon einfach so hier herein platze.“ 
„Zweiter Schrank von rechts.“, erwiderte Henry und sah Melissa kurz nach, die mit den Tellern wieder zum Esszimmer ging. Das alles hier war vollkommen absurd und doch kam es ihm nicht so vor als sei sie ihm fremd.
„Milch oder Zucker?“, rief Henry, doch Melissa stand bereits wieder hinter ihm. 
„Milch bitte. Haben Sie auch Süßstoff?“ 
„Ich denke beim Verzehr einer Schwarzwälderkirschtorte
 
   


  
 

können Sie auch Zucker nehmen, Süßstoff besitze ich nicht.“
 
   „Sie sind der Arzt. Wir brauchen noch etwas um den Kuchen anzuschneiden.“ Henry wollte Melissa ein Messer geben, doch sie hob nur abwehrend die Hände.
„Sie sind Chirurg, ich werde es gerne ihnen überlassen den Kuchen anzuschneiden.“ 
„Woher wissen Sie dass ich Chirurg bin?“, fragte Henry verdutzt. Vielleicht war diese ganze Situation doch etwas unheimlich.
„Eine meiner Angestellten hat es mir erzählt als sie in meiner Bank zusammen gebrochen sind und ich nach einem Arzt gerufen habe.“ 
„Ja, es ist meist unpraktisch, wenn es der Arzt selber ist der aus den Schuhen kippt.“, entgegnete Henry und ging dann zusammen mit Melissa wieder zum Esszimmer herüber. Es war das erste Mal, dass Melissa sein leicht hinkender Gang auffiel. Wie hatte sie das vorher nicht bemerken können? Schwachstellen entdeckte sie an Menschen normalerweise immer als erstes.
„Sie haben ein sehr schönes Haus.“ 
„Und Sie haben eine sehr talentierte Freundin.“, entgegnete Henry der gerade den ersten Bissen der Torte probiert hatte. „Oh das werde ich Ida gerne ausrichten, sie wird sich
 
   


  
 

 bestimmt riesig freuen. Sie stellt ihr eigenes Können gerne unter den Scheffel.“ 
„Ich hoffe sie hat einen Mann, der das zu schätzen weiß.“ Henry musste automatisch an Katherines Kochkünste zurück denken. Er hatte all ihre Gerichte geliebt. Hoffentlich hatte er es ihr auch oft genug gesagt.
„Na ja, sie hat eher den Typ Mann, der das für selbstverständlich hält.“ 
„Das ist schade. Er sollte ihr öfter sagen wie gut sie gebacken hat und es zu schätzen wissen.“ Melissa konnte kaum stand halten, als diese eigentlich wunderbaren Augen sie noch trauriger ansahen als gewöhnlich.
„Ist es Ihnen einigermaßen gut ergangen nach dem Brief?“, traute sie sich zu fragen und Henry sah sie nur kurz an. 
„Nein.“, antwortete er leise und legte seine Gabel zur Seite. Der reine Gedanke an den Brief schnürte ihm den Magen bereits wieder zu. 
„Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht darauf ansprechen. Eigentlich wollte ich nur….ach eigentlich weiß ich auch nicht was ich wollte. Theoretisch wollte ich Ihnen anbieten, dass sie mit mir reden können, wenn Sie wollen. Manchmal kann das gut tun, besonders wenn es jemand ist, der Ihre Frau nicht gekannt hat.“ 
„Das ist eine nette Idee, aber zuerst einmal sollten wir
 
   


  
 

aufhören uns wie alte Menschen zu behandeln. Mein Name ist Henry.“ 
„Melissa.“ 
„Danke für das Angebot Melissa. Ich weiß es wirklich zu schätzen, aber momentan kann ich einfach mit niemandem reden.“ 
„Es ist gefährlich alles in sich hinein zu fressen.“ 
„Ich komme zurecht.“ , wiegelte Henry ab.
„In Ordnung.“ , entgegnete Melissa, die den Wink verstanden hatte. Wieso sollte Henry auch mit einem wildfremden Menschen wie ihr sprechen. 
„Habe ich dir schon gesagt wie wunderbar der Kuchen ist?“ 
„Und habe ich dir schon meine Theorie zu Männern und Themenüberleitungen erzählt?“, fragte Melissa zurück, was Henry laut auflachen ließ, worüber er beinah selber erschrocken war. 
 
   74 Tage danach war zum ersten Mal wieder ein aufrichtiges Lachen seiner Kehle entfleucht.

Henry war nicht überrascht darüber, dass sie sich die ganze Zeit über fließend über absolut belanglose Themen unterhalten konnten, was ihn überraschte war die Tatsache, dass die Stunden dabei nur so vorbei gerast waren. Während
 
   


  
 

des ganzen Gesprächs war ihm die Vertrautheit sonderbar vorgekommen, hatte ihn fast geängstigt.
„Ich kann nicht glauben, dass wir jetzt fast drei Stunden hier gesessen haben!“, sprach Melissa nun seine Gedanken aus und erhob sich von ihrem Platz um die Teller zusammen zu stellen. 
„Lass alles stehen, ich habe genug Zeit mich darum zu kümmern.“ 
„Sicher?“ 
„Sicher!“ 
„Ich fand es sehr schön.“, offenbarte Melissa und fühlte sich plötzlich wieder unsicher. 
„Das fand ich auch.“ 
„Also was möchtest du nächsten Freitag für einen Kuchen?“, scherzte Melissa, doch der Scherz war nur halbherzig, denn sie hoffte, dass sie sich wieder treffen würden. Sie hatte die Zeit mit Henry so sehr genossen und es hatte sie so glücklich gemacht ihn lachen zu sehen. Endlich hatten diese faszinierenden Augen wenigstens etwas gefunkelt.
„Käsekuchen mag ich sehr gerne.“, entgegnete Henry ohne lange zu überlegen. Auch er wollte Melissa wieder um sich haben und Zeit mir ihr verbringen.
 
   


  
 

„Wunderbar! Idas Käsekuchen ist der Wahnsinn, er schmeckt mir sogar noch viel besser als die Torte.“, lachte Melissa. 
„Die arme Ida! Und es macht ihr wirklich nichts aus?“
„Ganz sicher nicht. Wir sehen uns dann also nächsten Freitag. Irgendeine bestimmte Uhrzeit?“ 
„Wann du möchtest.“ 
„Gut, ich bin um 18 Uhr bei dir.“ , erwiderte Melissa und ging dann die Auffahrt herunter zu ihrem Wagen. 
„Ach und Melissa?“, rief Henry, was Melissa bewog sich noch einmal zu ihm herum zu drehen. 
„Ja.“ 
„Danke!“ 
„Wofür?“
„Für das alles hier. Soviel Spaß hatte ich seit 74 Tagen nicht mehr.“ 
„Seit 74 Tagen?“, fragte Melissa lachend zurück, amüsiert über die genaue Angabe. 
„Vor 74 Tagen habe ich meine Frau und meine Tochter verloren.“ 
„Oh Henry.“, Melissa weitete ihre blauen Augen, doch Henry nickte ihr nur zu und schloss dann die Türe hinter sich.
 
   


  
 

75 Tage danach….
 
   hatte seine Mutter irritiert auf die zwei Tassen, zwei Teller, zwei Gabeln und zwei Gläser in der Spülmaschine geschaut. Sie wusste mit Sicherheit, dass Dave sich nicht mit Henry zum Kaffee verabredet hatte, denn Dave war arbeiten gewesen und Henry hatte ausdrücklich um Ruhe gebeten.
„Hattest du Besuch?“, rief Susanne aus der Küche ins Wohnzimmer, wo Henry und sein Vater die nachmittägliche Serie zusammen ansahen. 
„Ja.“, rief Henry zurück und es dauerte nicht lange bis seine Mutter im Türrahmen stand und ihn ansah.
„Wer war hier?“ 
„Susanne, lass den Jungen doch sein Privatleben haben herrje!“ 
„Ich würde es nur gerne wissen. Entschuldigung, dass ich interessiert bin am Leben meines Sohnes.“ 
„Die Chefin von der Bank in der Katherine das Schließfach hatte.“, erwiderte Henry, den Blick noch immer auf den Fernseher gerichtet.
„Zum Kaffee?“, seine Mutter klang genauso verblüfft, wie auch er es am gestrigen Tag gewesen war.
„Mum, bitte. Es ist eine längere Geschichte und nein, ich möchte sie nicht erzählen. Es ist wie Dad gesagt hat, auch
 
   


  
 

ich habe ein Privatleben, so schwer das im Moment auch zu glauben ist.“, erklärte Henry und war dabei nicht ganz ehrlich. Es hatte nichts damit zu tun, dass er die Geschichte nicht erzählen wollte. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass er sich ein Stück Privatleben behalten wollte. Es hatte einzig und alleine etwas damit zu tun, dass er überhaupt nicht verstand was dort vor sich gegangen war. 
„Ich finde es doch schön wenn du Gesellschaft hast. Wirklich schön! Aber du musst auch zugeben, dass es schon ungewöhnlich ist.“, bohrte seine Mutter nach. 
„Ja, das war es.“, sagte Henry mit einem Lächeln auf seinen Lippen als er an Melissa dachte, wie sie dort unbeholfen mit dem Kuchen vor seiner Tür gestanden hatte.
----
„Ida, ich bin da!“, rief Melissa, die wieder einmal selbstständig durch die Hintertür ins Haus ihrer Freundin herein gegangen war. 
„Ich dachte schon du kommst nie! Du hättest ja auch mal anrufen können.“, entgegnete Ida, die gerade in die Küche hereinkam und sich die Hände an ihrer Schütze abwischte. „Entschuldigung, aber ich war zufällig arbeiten.“ 
„Ja, ja, die gewissenhafte Miss Covington. Hast du den Kuchen abgegeben?“ Melissa stellte die Kuchenhaube auf den Tresen in der Küche und lächelte bei dem Gedanken an
 
   


  
 

Henrys Gesicht als er die Tür geöffnet hatte.  
„Er hat sehr lecker geschmeckt.“, erklärte sie.
„War er nicht zuhause?“ 
„Doch das war er.“ 
„Aber er wollte den Kuchen nicht. Na ja, einen Versuch war es wert, obwohl ich zugeben muss, dass ich es im Nachhinein auch komplett verrückt fand.“, Ida nahm die Kuchenhaube vom Tisch und räumte sie in den kleinen Schrank rechts neben dem Kühlschrank ein.  
„Ida, könntest du deinen Pessimismus auch mal eine kleine Minute zur Seite schieben, ganz ausnahmsweise? Er war Zuhause und zugegeben extrem überrascht.“ 
„Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“ 
„Er hat mich hereingebeten, wir haben Kaffee getrunken, Kuchen gegessen und uns gut amüsiert.“ 
„Wirklich? Hast du dein Ziel erreicht?“ 
„Mehr als das, ich habe sogar ein kleines Funkeln in seine Augen gesehen, er hat gelacht, dass war viel mehr als ich erwartet habe.“, berichtete Melissa gedankenverloren.
„Das ist wunderbar. Das freut mich wirklich sehr. Bist du jetzt beruhigter?“, fragte Ida und musterte ihre Freundin dabei. Sie hatte Melissa selten so bestürzt über etwas gesehen, dass sich nicht um ihren Job drehte und noch nie hatte sie sich mit dem Schicksal eines anderen Menschen so
 
   


  
 

intensiv auseinander gesetzt. 
„Ich bin beruhigter wenn ich nächsten Freitag einen Käsekuchen bei dir abholen kann.“
„Einen Käsekuchen?“ 
„Henrys Lieblingskuchen. Ich habe ihm versprochen, dass du den Besten machst.“ 
„Henrys Lieblingskuchen? Melissa!“ 
„Bitte, ich mach’s dir auch irgendwann wieder gut.“ 
„Du brauchst mir nichts gut machen, darum geht’s doch gar nicht. Ich bin erstaunt, denn soweit ich mich erinnere war es beim letzten Mal als wir miteinander gesprochen haben noch Dr. Miller.“ 
„Wir haben drei Stunden lang geredet, es wäre sonderbar wenn wir uns noch immer nicht duzen würden.“ 
„Drei Stunden? Über was um alles in der Welt habt ihr euch denn so lange unterhalten?“ 
„Eigentlich nur über Belanglosigkeit.“, Ida entging es nicht, wie die Augen ihrer Freundin leuchteten. Wie lange hatte sie auf diesen Moment gewartet und wie sehr hatte sie gehofft, dass Melissa sich irgendwann einmal Hals über Kopf verlieben würde, doch jetzt wo es soweit war tat sie ihr bereits wieder leid. 
Henry Miller hatte gerade erst alles verloren, er würde niemals die gleichen Absichten verfolgen wie Melissa, auch
 
   


  
 

wenn dieser scheinbar noch nicht einmal ansatzweise klar war, dass sie auf dem besten Wege war sich in Henry zu verlieben. Was auch immer so besonders an diesem Mann war, er hatte Melissa komplett in seinen Bann gezogen. Die Melissa, die sonst nur mit äußerst erfolgreichen reichen und perfekten Männern ausging, war tatsächlich angetan von einem zutiefst traurigen Mann. 
 
   81 Tage danach….
 
   atmete Henry erleichtert auf als er am Morgen wach wurde. Er war erst spät in der Nacht eingeschlafen und konnte nun endlich mit einem Ziel vor Augen wieder aufstehen. Die letzten Tage waren lang und hart für ihn gewesen. Mangels einer sinnvollen Aufgabe, war er die meiste Zeit über gar nicht erst hoch gekommen. Seine Eltern hatten ihn jeden Tag zum Mittagessen überreden müssen aufzustehen und sich fertig zu machen.
 
   Als seine Eltern am heutigen Tag mit dem Mittagessen vorbei kamen war Henry bereits frisch rasiert und angezogen. 
„Fühlst du dich besser? Ich bin so erleichtert dich auf zu sehen.“, sagte seine Mutter sofort und Henry konnte die Tränen in ihren Augen sehen. Er wusste, dass seine Eltern
 
   


  
 

sich Sorgen gemacht hatten während der letzten Tage, doch er hatte keinen Antrieb gefunden, hatte kein Ziel fixieren können um aufzustehen. Und noch immer war es Katherines Brief der an ihm zerrte.
----
„Ida! Ist der Kuchen fertig?“, rief Melissa direkt als sie nach der Arbeit in Idas Haus stürzte. „Natürlich ist der Kuchen fertig, was denkst du denn?“, rief Ida zurück und wie immer trafen sich die beiden in der Küche.
„Du siehst gut aus, die Bluse steht dir. Extra für Doktor Miller gekauft?“ 
„Blödsinn! Ich hatte sie noch im Schrank.“ 
„Natürlich.“, entgegnete Ida lächelnd, sah Melissa dann allerdings doch ernst an. 
„Ich mache mir Sorgen, dass du enttäuscht werden könntest.“ 
„Was? Wovon redest du bitte?“ 
„Ich sehe ja wie du strahlst, wie du dich freust und wie sehr du Henry mittlerweile schon in dein Herz geschlossen hast. Ich habe einfach Angst, dass du enttäuscht wirst, denn ich denke nicht, dass Henry deine Gefühle im Moment erwidern kann.“ 
„Ida wovon redest du? Ich bin nicht verliebt. So ein Blödsinn! Ich habe mir nur vorgenommen Henry etwas
 
   


  
 

aufzuheitern und ich glaube das tut ihm gut.“ 
„Wir sind jetzt unser gesamtes Leben lang befreundet, richtig?“
„Richtig.“ 
„Glaub mir, auch wenn du es dir vielleicht noch nicht selber eingestehen möchtest, aber es sind Gefühle im Spiel, Gefühle die ich bei dir noch nie erlebt habe, nur dass ich befürchte, dass Henry sie nicht erwidern können wird.“ 
„Das soll er auch überhaupt nicht!“ 
„Pass bitte auf dich auf!“ 
„Ich brauche den Kuchen, ich muss jetzt los.“, beendete Melissa das Gespräch. Sie wollte wütend sein über die Worte ihrer besten Freundin und doch war sie es nicht, denn sie wusste selber nicht was im Moment mit ihr geschah.
 
   Pünktlich um 18 Uhr fuhr Melissa mit ihrem Wagen in Henrys Auffahrt, der ihr direkt die Tür öffnete. 
„Hallo.“, sagte Melissa mit einem Lächeln auf den Lippen, welches von Henry erwidert wurde.
„Also Idas Käsekuchen?“, fragte er und ließ sie dann herein.
„Sehr richtig. Frisch und hoffentlich so unwiderstehlich lecker wie immer!“ Melissa lächelte, als sie ins Esszimmer ging, wo der Tisch vollständig gedeckt auf sie wartete. Henry hatte auch den Kaffee bereits aufgeschüttet und
 
   


  
 

Melissa drehte sich lachend zu ihm um als sie den Süßstoff auf dem Tisch sah. 
„Dieses Mal war ich vorbereitet.“, sagte Henry und setzte sich dann genau wie Melissa an den Tisch.
Nachdem sie sich zuerst wieder über Belanglosigkeiten unterhalten hatten deute Melissa auf eine Vitrine hinter Henry. 
„Die Vase ist wunderschön.“, sagte sie und sah wieder den Anflug von Traurigkeit in Henrys Augen, den sie gerade erst verjagt hatte. 
„Das ist….das war Katherines Lieblingsvase. Wir haben sie irgendwann beim Bummeln in einem Antiquitätenladen gesehen und Katherine ist direkt stehen geblieben. Leider war ein Preisschild daran angebracht, dass ihr sämtliche Illusionen geraubt hat. Ich war damals am Anfang meiner Laufbahn als Arzt und wir haben nicht gerade auf großem Fuß gelebt, da Katherine keine Arbeit hatte. Katherine hat nie aufgehört von dieser Vase zu sprechen. Vor ein paar Jahren bin ich zu dem Laden zurück gefahren, natürlich ohne irgendwelche Hoffnungen, doch die Vase war noch da und ich habe sie gekauft. Katherine ist ausgerastet vor Freude, tja und nun steht sie da.“, berichtete Henry und gab sich dabei Mühe nicht zu tief in eine Erinnerungen einzutauchen.
„Hast du dir überlegt was du mit all den Sachen tun
 
   


  
 

möchtest?“, Melissa rührte gedankenverloren in ihrem Kaffee. 
„Was meinst du?“ 
„Darf ich ehrlich zu dir sein?“, fragte sie vorsichtig und blickte Henry dann an. 
„Immer bitte.“ 
„Ich denke es tut dir nicht gut all die Sachen um dich herum zu haben. An jedem einzelnen Teil hängen Erinnerungen und diese Erinnerungen sind extrem schmerzhaft für dich und belasten dich.“ 
„Ich kann doch ihre Sachen nicht weggeben!“, erwiderte Henry schockiert.
„Sie werden nicht mehr zurück kommen. Die Frage ist, ob du an all diesen Dingen festhalten möchtest, um dich an sie zu erinnern, oder ob du bereit bist loszulassen, was du über kurz oder lang tun musst.“ 
„Ich kann das nicht.“ Henry sah sie mit einem geschockten Gesichtsausdruck an. Alleine der Gedanke daran all die Sachen weg zu räumen versetzte ihm unmenschliche Stiche mitten ins Herz. 
„Ich weiß. Aber wenn du irgendwann mal soweit bist und Hilfe möchtest, ich würde dir sofort helfen.“ 
„Danke.“ 
„Hast du am Wochenende irgendetwas vor?“, fragte Melissa
 
   


  
 

und sah Henry an, dass er froh war über diesen Gesprächswechsel. 
„Nein. Ich denke meine Eltern werden wie immer vorbeikommen.“ 
„Sind sie viel bei dir?“ 
„Wir essen immer gemeinsam zu Mittag, ich glaube man kann sagen meine Eltern halten das was von mir und von meinem Leben übrig geblieben ist zusammen. In der Zeit nach meinem Krankenhausaufenthalt haben sie mir mit allem geholfen.“ 
„Kommt deine Beinverletzung von dem Unfall?“, fragte Melissa nun nach. 
„Ja, ich hatte eigentlich so gut wie keine Chance wieder ohne Gehhilfe laufen zu können. Theoretisch gesehen, aber ich bin von den besten Chirurgen, die ich persönlich kenne, operiert worden und ich denke das Ergebnis ist ganz gut.“ 
„Allerdings! Hast du Schmerzen?“ 
„Nicht der Rede wert.“, wiegelte Henry ab.
„Ich finde es toll wie sehr dich deine Eltern unterstützen. Sie müssen tolle Menschen sein.“ 
„Das sind sie. Sie haben ihr Leben komplett hinten an gestellt um nur für mich da zu sein.“ 
„Du kannst wirklich dankbar für eine solche Familie sein. Ich weiß, dass ich komplett aufgeschmissen wäre, wenn ich
 
   


  
 

mich auf meine Eltern verlassen müsste. Ida und ihre Familie würden mich wieder hinkriegen, sie sind meine eigentliche Familie.“ 
„Leben deine Eltern nicht in der Nähe?“ 
„Doch doch. Aber wir halten den Kontakt auf meinen Besuch einmal im Monat zuhause beschränkt. Meine Eltern sind keine von Grund auf fröhlichen und netten Menschen, sondern eher das was ich als distanzierte Einzelgänger beschreiben würde. Ich habe keine Ahnung weshalb sie mich damals überhaupt bekommen haben, sie waren so oder so nicht in der Lage Liebe zu schenken.“ 
„Das tut mir sehr leid!“, erklärte Henry aufrichtig und musste sich zusammen reißen als seine Gedanken zu Katherines Brief und den Schilderungen über ihrer Familie zurück wanderten. Er würde seinen Eltern morgen noch einmal für alles danken.
„Na ja, ich hatte immer Ida und ihre Familie, die so herzlich und fröhlich waren, dass sie mich Gott sei dank als Kind ebenfalls ins Herz geschlossen und quasi gleich mit aufgezogen haben.“ 
„Es ist viel wert so gute Freunde um sich herum zu haben, dass kann ich jetzt aus Erfahrung sagen. Durch meinen Beruf haben wir nie einen großen Freundeskreis gehabt, aber es gab immer meinen besten Freund und der ist auch jetzt
 
   


  
 

kontinuierlich für mich da. Seit dem Unfall habe ich….“ Henry hielt inne. Wie sollte er dieses Gefühl beschreiben? 
„Panische Angst, ich glaube das trifft es am besten. Seit dem Unfall hab ich einfach panische Angst vor dem Auto fahren. Ich konnte mir nicht vorstellen jemals wieder los zu fahren. Mein bester Freund hat mir das Auto besorgt und mir den Schlüssel in die Hand gegeben. Niemand hat mich gedrängt und nun bin ich schon erstaunliche 60 Kilometer gefahren.“ „Das ist eine tolle Leistung Henry.“, sagte Melissa fröhlich und strahlte Henry dabei an. 
„Eigentlich ist es eher blamabel, dass ich mich überhaupt so anstelle.“ 
„Ich weiß, ihr Männer seid dort anders gepolt. Dieses ganze stark-sein-Image, aber ich kann dir nur sagen, dass du dich in meinen Augen kein bisschen anstellst und ich kann dir versichern, dass es eine wahnsinnige Leistung ist, dass du dich überhaupt wieder getraut hast. Nach einer solchen Erfahrung würde ich mit Sicherheit keinen Meter mehr fahren.“
„Was fährst du für ein Auto?“, fragte Henry um seine Gedanken von dem Unfall weg zu bringen.
„Mercedes SLK.“ 
„Ach komm!“
„Was denn? Ich bin Chefin, ich darf das.“, lachte Melissa. 
 
   


  
 

„Ich hätte nur nie gedacht, dass sich eine Frau von sich aus freiwillig ein solches Auto kaufen würde.“ 
„Nun ja, ich habe keine Geschwister und habe mich somit auch nie so stark an all die typisch-männlich, 
typisch-weiblich Regeln halten müssen, hinzu kamen Eltern, die es auch nicht interessiert hätte, wenn ich als Junge verkleidet zur Schule gegangen wäre, von daher kann man mich nicht in jedes Frauen Klischee packen. Gut, vielleicht in viele, aber nicht in alle.“ 
„Wie viele Schuhe.“, fragte Henry amüsiert.
„Schlechte Frage, hast du noch eine andere?“ 
„Wie viele Handtaschen?“ 
„Ach komm, dass ist halt bei Frauen so.“ 
„Gut, dann weiß ich ja, wo die Klischees liegen.“ 
„Du bist bestimmt vollkommen frei von irgendwelchen Macken.“ 
„Das habe ich nie behauptet. Aber jetzt, wo du es so sagst, eigentlich ja!“ Beide mussten lachen und wieder fixierte Melissa sich nur auf Henrys Augen. Wie wunderschön sie doch waren. 
„Nächsten Freitag kann ich nicht ganz so lange bleiben. Genau genommen muss ich um 20 Uhr bereits wieder fahren.“, erklärte Melissa als sich ihr gemeinsames Kaffee trinken dem Ende zuneigte.
 
   


  
 

„Ach nächsten Freitag?“, 
„Na ja, wenn es dir recht ist?“ 
„Natürlich, aber glaubst du Ida ist es recht?“ 
„Oh ja, dass kann ich dir versprechen.“ 
 
   „Wie heißt er denn?“, fragte Henry und sah Melissa dabei an.
„Wer?“ 
„Na ja, Freitagabend um 20 Uhr.“ 
„Ich kenne keinen Freitagabend um 20 Uhr.“, erwiderte Melissa lachend.
„Witzig.“
„Ich weiß. ER heißt Gruppenfindungsseminar mit Führungskräften.“, erklärte Melissa ihre unschlagbaren Pläne für den nächsten Freitag.
„Uh, DAS hört sich übel an.“ 
„Das ist übel. Nur weil die Untergebenen sich nicht gut behandelt fühlen.“ 
„Nennst du sie auch so?“ Henry zog amüsiert die Augenbrauen nach oben. 
„Ab und an.“ 
„Na dann wundert es mich ein wenig.“, scherzte r und verabschiedete sich dann an der Tür von Melissa. 
„Welchen Kuchen?“, fragte sie im Gehen und drehte sich
 
   


  
 

noch einmal zu Henry um. 
„Einen den Ida gerne backt.“ 
„Richte ich ihr aus!“
„Richte ihr fremderweise auch meinen Dank aus!“ 
„Auch das wird getan.“ 
„Tschüss Henry!“ 
„Tschüss! Bis Freitag.“
 
   Nachdem Melissa gegangen war kam Henry das Haus augenblicklich noch leerer, trostloser und stiller vor, doch er wusste, dass er sich nicht sofort wieder herunterziehen lassen durfte. Sein Blick blieb wieder einmal an einer kleinen Kerze auf dem Sideboard hängen und er erinnerte sich daran, wie Josy sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, gekauft von ihrem eigenen gesparten Taschengeld. 
Henry streichelte mit seinen Händen vorsichtig darüber und atmete dabei tief durch. Es konnte nicht so weiter gehen und Melissa hatte absolut recht damit. Jedes kleine Stück erinnerte ihn an irgendetwas und auch wenn die Erinnerungen eigentlich schön waren, so schmerzten sie ihn doch unendlich. Er konnte kein neues Leben anfangen und wollte es auch nicht, aber er konnte auch nicht an allem festhalten und einfach so tun als würde dadurch alles wieder so werden wie es vorher war. 
 
   


  
 

Henry ging nach oben und öffnete die Kinderzimmertür. All die vielen Spielsachen. Es gab bestimmt Kinder, die diese gebrauchen konnten und er wusste, dass es im Interesse seiner Tochter wäre. Gemeinsam mit Katherine hatte sie ihre Spielsachen immer an arme Kinder verteilt. Diese Entscheidung hatte sie getroffen, als sie im zarten Alter von 4 Jahren ein armes Mädchen beim Betteln auf der Straße gesehen hatte. Katherine hatte sie über die harte Realität dieses Kindes aufgeklärt. Wäre hätte dies authentischer und einfühlsamer tun können als Katherine? Seither gab Josy alle Spielsachen weg, wenn sie länger nicht mehr mit diesen gespielt hatte.
Henry konnte sich noch daran erinnern, dass sein Herz vor Stolz beinah explodiert wäre als dieser kleine Mensch ihm über die Begegnung berichtet hatte. Was für ein unbeschreibliches Kind sie dort herangezogen hatten und doch hatte es ihr nichts genützt und sie war aus dem Leben gerissen worden. 
Henry wusste, dass er genau in diesem Moment eine Entscheidung getroffen hatte, so wie seine kleine Tochter damals auf der Straße. Er würde die Sachen weggeben, irgendwelche Kinder würden sich wahrscheinlich sehr darüber freuen und vielleicht würde Josy es wissen und stolz auf ihn sein, weil er das Richtige getan hatte.
 
   


  
 

Henry überlegte nicht mehr lange. Er holte Kartons vom Dachboden und fing direkt an zu packen. Außer Dumbi und Josys erstem Strampler würde er ausnahmslos alles weggeben. 
 
   


  
 

 
 
   11. Kapitel: 82 Tage bis 90 Tage 
 
   82 Tage danach….
 
   trug Henry den letzten Karton nach unten und stellte fest, dass es bereits halb vier morgens war. 
Es dauerte also genau sechs Stunden alles Materielle vom Leben seiner Tochter einzupacken. Sechs lächerliche Stunden. 

Das Schlafzimmer war Henrys nächstes Ziel. Katherine hatte ihre alten Kleidungsstücke immer zügig in die Altkleidersammlung gegeben. Auch sie wollte, dass andere Menschen noch etwas davon hatten. Das gute Gen hatte ihr Tochter also höchstwahrscheinlich von der Mutter geerbt und mittlerweile verstand Henry auch warum.
 
   Henry öffnete Katherines Kleiderschrank und faltete langsam die Sachen zusammen, wobei er, wie auch in Josys Zimmer, zwischendurch immer bitterlich weinen musste. Jedes einzelne Teil erzählte ihm eine Geschichte und er konnte sich genau vorstellen, wie Katherine in diesen Sachen vor ihm stand, doch Henry packte weiter.
 
   


  
 

„Ich hoffe so sehr, dass ich das tue was ihr von mir erwartet hättet! Ich hoffe ich tue das Richtige. Wenn ich doch nur wüsste was in eurem Sinne wäre.“, sagte er zwischenzeitlich laut, packte die Sachen aber zeitgleich in einen Karton. Er wusste, was er von Katherine behalten würde. Das Nachthemd in dem sie Josy geboren hatte und ihr Parfum, damit er sie zwischendurch wenigstens noch einmal riechen konnte. 

Henry nahm das Nachthemd vorsichtig aus dem Schrank heraus und setzte sich damit auf sein Bett. Es war nichts Besonderes. Lediglich ein kurzes rosa blau gemustertes Stück Stoff, dass Katherine während der Schwangerschaft so oft getragen hatte, auch an jenem Abend als Henry durch die panischen Hände seiner Frau aus dem Schlaf gerüttelt worden war. 
„Das Baby kommt! Sie kommt jetzt Henry!“, hatte Katherine voller Panik geschrien und tatsächlich war es genau so gewesen. Zum zweiten Mal in seinem Leben mit Katherine war er unendlich froh darüber gewesen Arzt zu sein. Auch wenn er noch nie ein Baby zur Welt gebracht hatte, war er wenigstens mit der Theorie vertraut. 10 Minuten später hatte er Josefine Kate Miller auf seinen Armen gehalten, ein schreiendes kleines Bündel, komplett verschmiert. 
 
   


  
 

Sie war das Schönste gewesen, dass er in seinem Leben jemals gesehen hatte.
 
   Nach und nach schleppte Henry jeden einzelnen Karton die Treppe herunter und stapelte im Flur alles geordnet übereinander, so lange bis er auf dem Weg nach oben mit seinem Bein weg knickte. Henry massierte es kurz und versuchte Herr über die Schmerzen zu werden, die er seit dem ersten Karton verspürte. Doch so sehr er sich anstrengte, er schaffte es auf dem Weg zum Computer nicht mehr sein Bein zu belasten. Er musste im Internet recherchieren, wer die aussortierten Sachen gebrauchen konnte. Nach nicht einmal einer halben Stunde war er fündig geworden. Er würde einen Frauenverein anrufen, der bereit war die Kleidungsstücke abzuholen. Des Weiteren gab es eine Institution für Notleidende Kinder in aller Welt, die ebenfalls Sachen abholten. 
 
   Erst nach drei Versuchen gelang es Henry sicher vorwärts zu gehen ohne sich zusätzlich abstützen zu müssen und statt eine Pause zu machen, oder sich Ruhe zu gönnen ging er unbeirrt nach oben und schnappte sich den nächsten Karton. Er würde das jetzt zu Ende bringen, koste es was es wolle.
 
   


  
 

Früh am Morgen rief er die beiden herausgesuchten Stellen an, die zusicherten noch am selben Tag vorbei zu kommen. Henry stützte sich auf einem der Kartons ab und merkte erst durch die Tropfen auf dem Karton das er weinte. Mit dem Packen war es noch nicht endgültig gewesen, doch jetzt würden Leute kommen und alles mitnehmen. Sein ganzes Leben, verpackt in Kisten, würde auf nimmer Wiedersehen durch die Tür verschwinden. Nachdem Henry sich etwas beruhigt hatte rief er seine Eltern an und erklärte ihnen, dass das Mittagessen heute ausnahmsweise ausfallen musste. Henry musste schmunzeln als er das Telefon wieder weglegte. Seine Mutter hatte nicht einmal nachgefragt. Höchstwahrscheinlich hatte sein Vater ihr eine Standpauke über Privatsphäre gehalten. 
 
   Um 14.30 Uhr klingelte es an der Tür. Es war der Frauenverein, der für Katherines Sachen gekommen  war. Zwei Männer trugen Karton für Karton aus dem Haus, wobei inmitten des Trubels eine ältere Frau mit grauen Haaren herein kam. 
„Mister Miller? Mein Name ist Hetty Dobsen. Ich komme vom Verein für notleidende Kinder.“ 
„Miss Dobsen, hallo. Dies sind die Kleidungsstücke meiner Tochter und dies sind all die Spielsachen.“ 
 
   


  
 

„Da können Sie aber froh sein einen so großen Flur zu haben.“ 
„Josefine hatte immer viele Spielsachen, es sollte ihr an nichts fehlen, wissen sie?“ 
„Sie tun das Richtige und es tut es mir aufrichtig leid was Ihnen geschehen ist, aber ich kann Ihnen versprechen, hoch und heilig versprechen, dass wir sehr gut mit den Sachen ihrer kleinen Tochter umgehen werden. Sie machen so viele Kinder so unendlich glücklich.“, erklärte Hetty und wieder stiegen Henry die Tränen in die Augen, die er zurück zu halten versuchte. 
„Schämen Sie sich nicht um Ihre Tränen. Wenn Sie verzweifelt sind tun Sie mir bitten den Gefallen und denken Sie an die vielen strahlenden Kinderaugen, wenn sie das Spielzeug oder die schönen Anziehsachen bekommen. Ihre Frau war ein ganz toller Mensch.“ 
„Sie…sie kennen Katherine?“, fragte Henry überrascht. Erneut schaffte er es nicht die Vergangenheitsform auszusprechen.
„Aber natürlich. Ihre Frau hat doch immer die Spielsachen und Anziehsachen von Josefine bei uns vorbeigebracht.“ 
Nun konnte Henry seine Tränen endgültig nicht mehr zurück halten. 
„Danke.“, flüsterte er leise. Es war dieser Moment, diese
 
   


  
 

Worte, die Henry signalisierten, dass er das Richtige getan und im Interesse seiner Liebsten gehandelt hatte.
 
   Henry sah sich erst gar nicht im Flur um nachdem er die Türe wieder hinter sich geschlossen hatte, sondern ging sofort zum Esszimmer herüber. Er würde direkt hier weiter machen. All das Porzellan konnte er so oder so nicht mehr verwenden und er wollte es auch nicht mehr sehen.
Mittlerweile hüpfte Henry die Treppen nur noch hoch und stützte sich auf dem Weg ins Esszimmer überall ab, so dass er von sich aus beschloss die Notbremse zu ziehen und sich eine Weile auszuruhen. 
Erschöpft und emotional am Ende ließ er sich auf die Couch sinken und schlief prompt ein, obwohl es erst 19 Uhr war.
 
   83 Tag danach….
 
   war Henry früh am Morgen vollkommen durcheinander durch die unendlichen Schmerzen in seinem Bein aufgewacht.
Sein Blick fiel auf den Karton im Esszimmer, den er eigentlich hatte packen wollen und all die Bilder des gestrigen Tages kehrten in seine Erinnerungen zurück.
Langsam setzte er sich auf und scheiterte beinah an den unglaublichen Schmerzen, so dass er mit Mühe bis zum
 
   


  
 

Esszimmer gelangen konnte, wo er seinen Stock aufbewahrte. So sehr er es auch hasste, er brauchte ihn.
Als seine Eltern am Mittag hereinkamen konnte Henry direkt die Panik in den Augen seiner Mutter erkennen. 
 
   „Was ist mit deinem Bein?“, fragte sie und auch Paul weitete die Augen. 
„Muskelkater.“ 
„Muskelkater? Was um alles in der Welt hast du denn angestellt? Du weißt, dass du für weite Strecken noch deinen Stock mitnehmen sollst!“, seine Mutter klang unverhohlen hysterisch.
„Ich war nicht unterwegs.“ 
„Sondern?“ 
„Ich habe Katherines und Josys Sachen weg gegeben.“ 
Henry versuchte den Ausdruck im Gesicht seiner Eltern zu analysieren. Es war eine Mischung aus Schock, Stolz und unendlicher Traurigkeit, genau das Selbe das auch er fühlte.
„Katherines Sachen habe ich einem Frauenverein gespendet und Josys einem Verein für Kinder in Not. Die Frau von letzterem Verein kannte Katherine sogar. Wusstest du, dass sie Josys Sachen immer dorthin gegeben hat?“ 
„Ich wusste nur, dass sie sie immer relativ schnell weg gegeben hat, aber ich wusste nicht wohin. Ich habe sie
 
   


  
 

immer für Wahnsinnig gehalten, falls ihr noch ein Geschwisterchen für Josy bekommen würdet.“, erklärte seine Mutter.
Henry schmerzte der Gedanke daran wie die Zukunft hätte werden können, weshalb er sich schnell wegdrehte um zur Küche herüber zu gehen. 
„Bist du dir sicher, dass es Muskelkater ist?“, fragte sein Vater skeptisch, dem weder das schmerzverzerrte Gesicht seines Sohnes noch die unnatürlich Beinhaltung gefielen. 
„Bin ich Arzt?“, fragte Henry zurück und hatte ein schlechtes Gewissen. Er wusste, dass es kein Muskelkater war, doch er wollte erst einmal abwarten, bevor er seinen Eltern schon wieder Sorgen bereitete. Vielleicht ging ja auch alles von alleine wieder weg. 
 
   85 Tage danach….
 
   hatten seine Eltern Dave angerufen und ihm von Henrys anhaltenden Problemen mit seinem Bein erzählt, was Dave so sehr beunruhigte, dass er, natürlich erfolglos, versuchte seinen Dienst im Krankenhaus zu tauschen um nach Henry zu sehen. 
 
   


  
 

86 Tage danach…
 
   stand Dave bereits morgens um 9 Uhr vor Henrys Tür. „Du siehst grauenvoll aus!“, war das Erste das Henry sagte. „Ich bin seit 48 Stunden im Krankenhaus, es ist grauenvoll. Tut allerdings nichts zur Sache. Was ist mit deinem Bein?“, erklärte Dave und schob sich an Henry vorbei ins Haus. 
„Hat Mum dich also doch angerufen?“ 
„Natürlich hat sie das und du hättest es auch tun sollen.“ 
„Dave, ich weiß was los ist, okay? Wir warten bis Samstag ,ob es sich verbessert hat und ansonsten gehe ich in die Klinik und du kannst es gerne durchchecken.“ 
„Wie wäre es wenn du mich daran teilhaben lassen würdest was los ist?“ 
„Ich kann das Bein nicht  belasten, bei Belastung knickt es weg. Die Schmerzen sind kaum auszuhalten, das Bein ist geschwollen, der Bluterguss deutlich sichtbar.“ 
„Henry, wir beide wissen, dass du nicht mehr bis Samstag warten kannst.“ 
„Nein wir beide wissen, dass es sich auch von alleine wieder erledigen kann.“ 
„Aber nicht bei deiner Vorgeschichte.“ 
„Wir warten bis Samstag“ 
„Auf deine Verantwortung.“
 
   


  
 

88 Tage danach….
 
   hatte Henry alle Kraft aufgespart um Melissa ohne Stock die Tür öffnen zu können. Er schämte sich vor ihr und hoffte inständig darauf, dass sie nicht mitbekam, wie sehr er humpelte.
Tatsächlich strahlte sie ihn direkt an als er zur Tür herüber ging und da er Melissa mit dem Kuchen vorgehen ließ und zuvor schon den Tisch gedeckt hatte, konnte sie auch nicht sehen, welch große Mühe er hinter ihr hatte.
„Und was ist es für ein Kuchen geworden?“ 
„Ach Ida hatte ein wenig Zeit und hat dann beschlossen eine mehrstöckige Schokoladentorte zu backen.“, erklärte Melissa und hing ihren Mantel im Flur an die Garderobe. 
„Nicht im Ernst!“ 
„Natürlich im Ernst! Henry, wir müssen echt aufpassen, wenn wir das jetzt jeden Freitag machen bekomme ich wirklich Figurprobleme.“ 
„Was ist das nur mit euch Frauen immer!“ 
„Na was, wir sollen doch immer hübsch und adrett aussehen und glaub mir, Speckrollen sind das Letzte, dass ich ertragen kann. Wenn wir so weiter machen, dann müssen wir uns wohl oder übel auch samstags regelmäßig treffen und Sport treiben.“ 
 
   


  
 

„Oder wir müssen Ida dazu bewegen Kalorienarm zu backen. Ich befürchte nur, dass selbst Ida das nicht können wird.“ 
„Da wirst du Recht haben. Im Übrigen bin ich bedrängt worden.“, erklärte Melissa und beobachtete wie Henry seine Stirn in Falten legte. 
„In welcher Hinsicht?“ 
„Oh Gott, es ist mir peinlich, aber nach all den Kuchen schulde ich es ihr die Frage auch wirklich auszusprechen.“ „Die da wäre?“ 
„Hättest du Lust Freitag zum Kaffee und Kuchen zu Ida zu kommen?“ Henry hielt kurz inne. Er hatte mit Dave ausgehandelt morgen ins Krankenhaus zu kommen, sein Bein würde mit Sicherheit ruhig gestellt werden, wahrscheinlich würde bereits in der nächsten Woche erneut eine Operation erfolgen. 
„Ich…ich kann nicht.“ , stammelte Henry. 
„Oh….Ich wusste, dass es eine doofe Idee war. Es tut mir wirklich sehr leid, sie dachte nur…“ 
„Nein Melissa, die Idee ist wunderbar.“, unterbrach Henry sie und sah ihr dabei wieder einmal in die Augen. Als würde er sie schon unendlich viele Jahre kennen. 
„Oh.“
„Ich…ach was soll’s. Ich habe wieder Probleme mit meinem
 
   


  
 

Bein.“ 
„Was ist mit dir?“ Henry konnte die Besorgnis in ihrer Stimme hören. 
„Bei dem Unfall damals ist mein Bein schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Ich habe nach unserem Treffen in der letzten Woche begonnen alle Sachen zusammen zu packen.“ Melissa weitete die Augen und sah sich dann in dem Raum um, der so viel leerer war. 
„Es tut mir so leid, dass mir das noch nicht aufgefallen ist!“, sagte sie beinah erschrocken über sich selbst.
„Kein Problem.“ 
„Und was hat das Ausräumen mit deinem Bein zu tun? Irgendwie kann ich das nicht verstehen.“, hakte Melissa nach. 
„Ich habe Kisten von A nach B getragen und dabei ist höchstwahrscheinlich der Muskel in meinem Oberschenkel erneut gerissen. Ich lasse mich morgen von meinem Kollegen untersuchen, aber ich denke, dass ich in der nächsten Woche erneut operiert werden muss.“ 
„Was? Oh mein Gott! Ist es sehr schlimm? Ich meine, kann ich irgendetwas für dich tun?“ Melissas Magen hatte sich beinah krampfartig zusammengezogen bei dem puren Gedanken daran, so dass sie nun ihre Gabel zur Seite legte und Henry musterte. Er sah müde aus und seine Augen
 
   


  
 

verrieten ihr seine Schmerzen. Wie hatte sie das alles zuvor nicht wahrnehmen können? Wie sehr hatte sie sich eingeredet bei Henry aufmerksamer zu sein als sonst.
„Nein, nein, es ist nichts schlimmes.“, sagte Henry sofort und Melissa zog intuitiv die Augenbrauen hoch, was Henry kurz inne halten ließ. Genau das hatte Katherine auch immer getan, wenn sie ihm kein Wort geglaubt hatte. Ein kleines V zeichnete sich auf Melissas Stirn ab. 
„Du würdest mir doch die Wahrheit sagen, oder? Ich meine, klar eigentlich sind wir noch immer komplett fremd füreinander, aber ich….du würdest mich nicht belügen oder?“, fragte sie vorsichtig.
„Nein, dass würde ich nicht tun. Es ist nur….kompliziert.“ 
„Die Operation?“ 
„Leider ja, wenn es denn das ist was ich vermute. Genaueres werde ich so oder so erst nach der Untersuchung morgen wissen.“ 
„Soll ich dich begleiten?“, fragte Melissa wie aus der Pistole geschossen und nicht nur Henry überraschte diese Frage. 
„Das ist sehr nett von dir, aber nicht nötig. Mein bester Freund wird mich untersuchen und meine Eltern fahren mich hin. So wie ich sie kenne würden sie sich auch für kein Geld der Welt davon abbringen lassen.“ 
„Okay, auch auf die Gefahr hin, dass ich erneut zu weit
 
   


  
 

gehe, aber….würdest du mich anrufen so bald du etwas weißt?“
„Du gehst doch nicht zu weit.“, erklärte Henry und sah Melissa dabei an. 
„Ich bin nicht gut in so was Henry. Eigentlich bin ich glaube ich ein ganz schönes zwischenmenschliches Trampel, aber bei dir ist es irgendwie anders. Ich mache mir Sorgen und das ist etwas, das ich außer bei Ida bestimmt bei niemandem tun würde.“ 
„Du musst dir keine Sorgen um mich machen, wirklich nicht.“ 
„Du bist der Arzt, du verstehst etwas von all dem. Ich sehe nur, dass es dir schlecht geht und höre  das Wort Operation, dass reicht mir schon vollkommen aus um mir Sorgen zu machen.“, gestand Melissa ihm ein.
„Ich verspreche dir, dass ich dich morgen auf jeden Fall direkt anrufen werde sobald ich wieder zuhause bin.“ „Danke.“ 
„Außerdem finde ich nicht, dass du ein zwischenmenschliches Trampel bist.“ 
„Oh du hast ja gar keine Ahnung! Ida würde dir das sofort unterschreiben.“ 
„Dann freue ich mich schon auf das Treffen mit ihr, dann können wir den Punkt gerne ausdiskutieren.“ 
 
   


  
 

„Du würdest kommen?“ Melissa konnte ihr Überraschung nicht verbergen.
„Aber natürlich! Warum auch nicht? Ich freue mich die Frau kennen zu lernen, die so begnadet backen kann und von der du mir so viel Positives erzählst.“ 
„Ida wird sich freuen. Ich will gar nicht wissen was sie dann auf den Tisch zaubert. Allerdings müssen wir schauen wann wir uns bei ihr treffen. Du wirst doch bestimmt einen Gips tragen müssen oder so was, richtig? Ida hat eine große Treppe vor dem Haus.“
„Einen Gips werde ich nicht tragen, aber es werden viele lange Wochen auf Krücken werden. Ich bin’s gewohnt, also können wir uns meinetwegen recht zeitnah bei ihr verabreden, die Treppe kriege ich schon hin.“ 
Henry konnte sehen wie Melissas Augen sich wieder mit Sorge füllten. Wie konnte sie nur davon ausgehen Probleme im zwischenmenschlichen Bereich zu haben? Außer bei Katherine hatte er noch nie Gefühle so klar aus den Augen eines anderen Menschen ablesen können. 
„Und schon Lust auf dein Seminar gleich?“ 
„Henry Miller, auch deine vermeintliche Beinverletzung wird mich nicht davon abhalten dich umzubringen, solltest du dieses Thema noch einmal ansprechen.“ 
 
   


  
 

„Wow, ich wusste nicht, dass deine Abneigung so groß ist.“, scherzte Henry zurück und nahm ein weiteres Stück Schokoladentorte. 
Kurz bevor es Zeit für Melissa war aufzubrechen, begann sie das Geschirr auf dem Tisch zusammen zu räumen und sah Henry strafend an, als dieser sich von seinem Stuhl erhob. 
„Denk erst gar nicht darüber nach.“, sagte sie sofort und brachte das Geschirr in die Küche, wobei ihr auf dem Weg dorthin auffiel wie leer und trostlos das Haus jetzt wirkte. So in etwa musste Henry sich fühlen. Melissas Blick streifte nur kurz Henrys Stock den er mittlerweile gezwungenermaßen doch wieder in der Hand hielt. Wie sehr sie bei einem Mann immer auf das perfekte Erscheinungsbild geachtet hatte, doch bei Henry zählte nur das Funkeln in seinen Augen, dass sie so selten hervorlocken konnte, nachdem sie sich allerdings verzehrte wie nach einer Droge. Sie hatte noch lange über Idas Worte nachgedacht, war allerdings zu keinem annehmbaren Entschluss gekommen. Sie wusste nicht was dort war zwischen Henry und ihr. Sie fühlte diese unglaubliche Verbundenheit und das obwohl sie sich vollkommen fremd waren. Sie fühlte das unglaubliche Verlangen ihn so glücklich zu machen wie eben möglich. Sie fühlte auf unglaubliche Art und Weise so viele Dinge, die sie für keinen anderen Menschen auf dieser Welt bis jetzt
 
   


  
 

gefühlt hatte. Sorge, Mitgefühl, Perfektion auf eine ganz unperfekte Art.
„Brauchst du noch irgendwas?“, fragte Melissa und sah Henry dabei aufmerksam an. 
„Ja, morgen einen Bericht darüber wie dein Abend verlaufen ist. Ich kann es kaum erwarten.“ 
„Okay, das reicht jetzt. Ich werde jetzt gehen. Unglaublich.“, erwiderte Melissa gespielt beleidigt und ging dann vorweg zur Tür, wofür Henry ihr unglaublich dankbar war. So konnte sie wenigstens nicht sehen wie sehr er sich abmühte. „Ob wir es wohl schaffen miteinander zu reden ohne Kuchen zwischen unseren Wangen?“, fragte Melissa und drehte sich dann zu Henry um als sie hörte, dass er ebenfalls stehengeblieben war.
„Wir können Kuchen essen beim telefonieren.“, schlug Henry lächelnd vor. 
„Genau, aber dann wirst du bald mit mir einkaufen gehen, wenn ich alle Sachen eine Nummer größer brauche.“ 
„Also doch der bequeme Weg und keine stundenlangen Sporteinheiten.“ 
„Von wegen. Wir hören uns morgen, ja?“ 
„Ich melde mich sobald ich wieder hier bin.“, sicherte Henry zu. 
„Danke.“ 
 
   


  
 

„Ich wünsche dir einen wunderschönen Abend mit deinen Angestellten. Lern schön!“ 
„Henry!“ 
„Lass sie wenigstens leben.“ 
 
   Henry schloss die Tür langsam hinter sich und hatte noch immer ein Lächeln auf den Lippen.
 
   89 Tage danach….
 
   fuhren Henrys Eltern ihn vereinbarungsgemäß ins Krankenhaus, wo Henry mit einem großen „Hallo“ von vielen Kollegen und Schwestern begrüßt wurde. Wieder schüttelte er viele Hände, lächelte obwohl er nicht lächeln wollte, log bei der Frage nach seinem Befinden und stank beinah vor Freundlichkeit. Wie sehr er so etwas hasste. Wahrscheinlich lag hier ebenfalls einer der Gründe weshalb er seit gefühlten Ewigkeiten seine geschützte Umgebung nicht mehr verlassen hatte, es sei denn es war zwingend erforderlich gewesen. Genau in diesem Moment fühlte Henry wieder eine Welle von Dankbarkeit in sich aufsteigen. Warum und wie auch immer seine Treffen mit Melissa entstanden waren, sie waren wirklich sein einziger Draht zur Außenwelt und heuchelten ihm zumindest eine gewisse Normalität vor. Melissa war so anders. Bei ihr hatte er nie
 
   


  
 

das Gefühl sich verstellen oder rechtfertigen zu müssen. 

„Henry!“, es war die Stimme von Dave die ihn aus seinen tiefen Gedanken holte. Wahrscheinlich hatte er absichtlich wieder einmal alles ausgeblendet. Erst jetzt merkte er, dass er vollumfänglich zu alten Verhaltensmustern zurückgekehrt sein musste. Seine Eltern stützten ihn und die Welle von Schmerz ebbte langsam ab. 
„Hey, alles in Ordnung?“, Dave stand bereits vor Henry, der ihn nun beinah erschrocken anblickte.
„Würden wir uns sonst hier treffen?“, entgegnete Henry nüchtern und folgte Dave dann, zusätzlich gestützt von seinem Vater.

„Du siehst es ja selber.“, sagte Dave und fuhr sich mit der Hand durch sein Gesicht, als er Henry die Ergebnisse der Untersuchungen vorlegte. 
„Wie willst du vorgehen?“ 
„Du bist mein Chefarzt, sag du mir wie du hier vorgehen würdest.“ 
„Dave.“ 
„Ich würde dich gerne so bald wie möglich operieren lassen.“, sprach Dave das unumgängliche aus.
„Ich weiß.” 
 
   


  
 

„Montag früh, wenn es dir recht ist.“ 
„Muss es ja.“ 
„Mensch Henry schon wieder eine solche Operation.“
„Packst du das?“ 
„Es geht doch hier nicht um mich!“ , entgegnete Dave erbost.
„Doch, es geht um dich. Ich stelle mir gerade vor wie es andersherum aussehen würde. Ich weiß wie groß der Druck ist. Aber du bist der Beste und wenn ich es mir aussuchen dürfte, dann möchte ich gerne dass du die Operation übernimmst.“ Dave lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Zu präsent waren die Erinnerungen an die letzte Operation. 
„Dave?“ 
„Ich werde es machen. Montag früh um acht. Sollen wir die OP vorher durchgehen?“ 
„Du weißt was zu tun ist.“ 
„Die vorherigen Verletzungen, das Narbengewebe....“
„Du packst das schon. Beim ersten Mal hast du das Wunder vollbracht das Bein wieder zusammen zu flicken, dann wirst du es dieses Mal auch schaffen.“ 
„Dir ist bewusst, dass ich dir nicht garantieren kann, ob wir es wieder so gut hinbekommen wie beim letzten Mal.“, sprach Dave nun aus, was Henry bereits seit Tagen im Kopf
 
   


  
 

herum ging. 
„Gut ist nur, dass die Zeit der Physiotherapie absehbar ist. Ich meine hätte es nicht früher reißen können, dann hätte ich mir einiges ersparen können.“ 
„Das Risiko bestand die ganze Zeit über bei der Vorschädigung. Du bist aber bereit es anzugehen, richtig?“ „Sehr richtig.“ 
Dave atmete tief durch und musterte seinen besten Freund. Er kannte diese Melissa nicht und er hatte keine Ahnung welchen Einfluss sie auf Henry hatte, trotz allem war er heilfroh, dass es sie gab. Noch vor wenigen Wochen wäre es ein weitaus härterer Weg gewesen Henry von einer Operation zu überzeugen.
„Ich habe noch eine Quizfrage, wie um alles in der Welt soll ich das meinen Eltern beibringen?“, fragte Henry, während Dave nach einem kurzen Nicken von Henry Susanne und Paul hinzuholte. Es zerbrach Henry fast das Herz seine Mutter schon wieder weinen zu sehen. Er hatte Katherine versprochen das alles durchzustehen und weiter zu leben und er würde sich daran halten, zumindest solange bei der Operation nichts schief ging.  
---
Melissa schaute zum gefühlt einhundertsten Mal an diesem Tag auf ihr Telefon. Sie hatte es auf volle Lautstärke gestellt
 
   


  
 

und doch blieb es so stumm, dass sie sich immer wieder versichern musste, dass sie tatsächlich keinen Anruf verpasst hatte. 
Als das Telefon schellte war es bereits Abend und sie hatte es sich gerade mit einem Glas Weißwein auf ihrer weißen Designercouch gemütlich gemacht.
„Hallo Henry.“, meldete sie sich sofort. 
„Hallo. Es tut mir leid, dass ich mich noch nicht früher bei dir gemeldet habe. Ich musste erst meine Eltern beruhigen und dann einige Sachen zusammen packen.“ 
„Oh nein.“ 
„Leider ja. Ich werde Montag früh operiert, aber du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Mein bester Freund und Kollege Dave wird mich operieren. Er ist ein wahres Genie auf seinem Gebiet und ich bin bei ihm in den aller besten Händen.“ 
„Ich vertraue dir dann einfach mal, dass es auch wirklich so ist.“ 
„Das kannst du.“ 
„Meldest du dich nach der Operation sobald du kannst?“ 
„Aber natürlich. Mach dir bitte keine Sorgen Melissa.“, sagte Henry, der die Angst in ihrer Stimme gehört hatte. 
„Leichter gesagt als getan, oder?“ 
„Wie wäre es wenn wir am Freitag einfach so weitermachen
 
   


  
 

als hätte der Rest der Woche nicht stattgefunden?“, fragte Henry und musste insgeheim schmunzeln, denn genau das war es was er die ganze Woche über tat, seitdem sie sich zum ersten Mal bewusst für freitags verabredet hatten. 
„Was meinst du?“, fragte Melissa verwirrt.
„Du könntest mich doch am Freitag besuchen kommen wenn du magst.“ 
„Wäre dir das denn recht?“ 
„Klar, wieso nicht?“ 
„Dann kann ich mir das peinlich drum herum reden um diese Frage ja sparen. Ich werde dich natürlich besuchen kommen. Soll ich Kuchen mitbringen?“ 
„Nein, schonen wir die arme Ida mal ein wenig. Der Kuchen aus der Bedienstetenkantine ist nicht ganz so übel wie man vielleicht annimmt.“ 
„Gut, dann am Freitag mit Kuchen aus der Bedienstetenkabine.“ 
„Richtig.“ 
„Meld dich bitte sobald du kannst, ja?“ 
„Versprochen. Bis Freitag.“ 
„Bis Freitag. Alles Gute Henry.“
„Ach Melissa?“ 
„Ja?“ 
„Wie war eigentlich dein Seminar am gestrigen Abend?“
 
   


  
 

„Das willst du nicht wissen.“ 
„Oh doch glaub mir, dass will ich.“; entgegnete Henry lachend und lauschte dann ihren lebhaften Schilderungen. Und so vergingen die sonst so elendig langen Minuten wie Sekunden. 
 
   90 Tage danach….
 
   war Henry bereits mitten in der Nacht durch einen seiner üblichen Alpträume aufgeschreckt und hatte sich früh morgens direkt auf den Weg zu Katherine und Josefine gemacht. 
 
   So sehr er diesen Ort auch hasste, so froh war er über die Stille, die dort zu einer solchen Tageszeit noch herrschte. Es vermittelte ihm zumindest das Gefühl nicht komplett sonderbar zu sein während er mit dem Stein und dem Erdhaufen vor sich redete, ohne jemals eine Antwort zu bekommen.
Er erzählte Katherine von der Operation und hielt dann inne, um sich zu fragen ob er ein schlechtes Gewissen verspürte. 
 
   „Es gibt da eine Frau Kath. Ich habe dir immer alles erzählt, also werde ich es jetzt auch nicht lassen. Sie heißt Melissa und wir sind uns auf ziemlich sonderbare Art sehr vertraut. Sie hilft mir diese grausame Zeit durchzustehen, aber es ist
 
   


  
 

nicht so, dass ich Gefühle für sie hätte. Ich bin mir sicher, dass ich nie eine andere Frau lieben werde als dich, aber sie tut mir gut.“, erklärte Henry in seinem Monolog und hörte dann auf die gleichmäßige Stille seiner Umgebung. Als wenn er eine Antwort erwarten würde, oder ein Zeichen, es blieb ruhig wie immer.
----
„Und was hat er zu meiner Einladung gesagt?“, war das Erste, das Ida fragte als Melissa zum sonntäglichen Mittagessen einkehrte. 
„Er wird sehr gerne kommen, nur wann kann ich dir noch nicht sagen und für Freitag brauchst du auch keinen Kuchen backen.“ Ida zog fragend die Augenbrauen hoch und musterte ihre beste Freundin aufmerksam. 
„Okay, was ist los? Melissa du siehst schlecht aus und das ist etwas, dass ich noch nie zu dir gesagt habe. Hat er dich enttäuscht?“ 
„Nein, Ida jetzt hör damit auf. Ich bin nicht verliebt in ihn, er kann mich nicht enttäuschen, ich mache mir nur Sorgen.“ 
„Du wirst mir immer sympathischer seitdem du diesen Menschen kennst. Warum machst du dir Sorgen?“ 
„Henry hat doch diese Sache mit seinem Bein. Es ist wieder sehr viel schlimmer geworden. Ohne Stock kann er nicht mehr laufen.“, fuhr Melissa fort und Ida hatte Probleme ihre
 
   


  
 

Überraschung zu verbergen. Melissa Covington und ihre sonst so perfekten und wie aus dem Ei gepellten Männer. 
„Hat er Schmerzen?“, fragte Ida besorgt.
„Er hat nichts gesagt, aber davon gehe ich mal aus. Er wird morgen früh operiert und ich habe dieses entsetzliche Gefühl in meiner Magengegend.“ 
„Das ist ganz normal. Dieses Gefühl hat man immer, wenn man Angst um einen geliebten Menschen hat.“ , erklärte Ida abwesend.
„Ida!“ 
„Ich weiß, du willst davon nichts wissen. Und, wirst du ihn besuchen gehen?“ 
„Aber natürlich und er wird sich auch sofort melden sobald er kann.“ 
„Ihr telefoniert mittlerweile miteinander?“ Idas Verwunderung war offenkundig.
„Ja in Zeiten der modernen Kommunikation ist das kein Weltwunder Ida.“ 
„Ich habe dein Lieblingsessen gekocht.“ , versuchte Ida das Gespräch galant in eine andere Richtung zu lenken. 
„Ich werde heute nicht mit euch essen. Hab keinen Hunger.“ 
„Du wirst sehen, alles wird gut werden.“, sagte Ida aufbauend, ohne zu wissen wie viel Angst Melissa am folgenden Tag noch durchstehen musste.
 
   


  
 

12. Kapitel: 91 Tage bis 98 Tage
 
   91 Tage danach....
 
   war Henry bereits früh am Morgen durch seine Eltern ins Krankenhaus gebracht worden. Erst als er bereits fertig für die OP in seinem Bett lag, stieß Dave noch einmal zu ihnen. 
„Und wie geht’s dem Patienten?“, fragte er gespielt locker, doch Henry kannte seinen besten Freund gut und lange genug um zu wissen, dass es ihm selbst schlecht ging. Die kleinen Stirnfalten auf seinem sonst so makellosen Gesicht, dich aufeinander gepressten Kiefermuskeln, Dave war angespannt.
„Mir geht’s gut. Wir kriegen das jetzt schon hin.“, sagte Henry aufbauend und hatte keine Ahnung was er Dave gleich antun würde.
 
   Susanne und Paul wurden im Wartebereich vor dem OP zunehmend unruhiger.
„Dave hat gesagt, dass es lange dauern kann.“, versuchte Paul Susanne zu beruhigen. Er hatte beobachtet, dass seine Frau erneut die Uhr an der gegenüber liegenden Wand angestarrt hatte. 
 
   


  
 

„Sie sind schon zwei Stunden über der Zeit Paul!“ 
„Dave hätte uns mit Sicherheit schon mitgeteilt, wenn etwas nicht in Ordnung wäre.“ 
„Mit Sicherheit hätte er das nicht und das wissen wir beide.“ 
„Susanne, es wird alles gut werden, in Ordnung? Wir haben Henry schon durch so viele schreckliche Situationen in seinem Leben gebracht, da werden wir diesen kleinen Kieselstein wohl auch noch meistern, oder?“ 
„Ich weiß nicht, wie viel wir alle noch meistern können und ich weiß nicht wie lange wir es noch schaffen werden Henry immer und immer wieder aufzubauen. Wie viel Leid muss der Junge denn noch ertragen?“ 
„Noch wissen wir doch gar nicht, ob irgendetwas nicht nach Plan verlaufen ist.“, versuchte Paul weiterhin seine Frau zu beruhigen.
„Alleine die erneute Operation. Du weißt besser als ich durch was er bei der letzten Physiotherapie durch musste. Wie oft kann er das noch durchhalten und wie oft kann er den Willen noch aufbringen es zu schaffen?“ 
„Er hat es Katherine versprochen, er wird sich durchbeißen. Henry wird dieses Versprechen niemals brechen.“, baute Paul seine Frau weiter auf, während die Türen des OPs sich langsam öffneten und eine kleine pummelige Frau heraustrat. 
 
   


  
 

„Wer von Ihnen gehört zu Dr. Miller?“, fragte sie, was Paul und Susanne direkt aufschrecken ließ. „Hallo, sie müssen Dr. Millers Eltern sein. Mein Name ist Schwester Jane.“, sagte sie freundlich. 
„Ich soll Ihnen von Doktor Brown ausrichten, dass die Operation voraussichtlich noch etwas mehr als eine Stunde dauern wird. Es hat Komplikationen gegeben, aber Doktor Brown bat mich Ihnen auszurichten, dass sie sich keine Sorgen machen sollen.“ 
„Was für Komplikationen?“, fragte Susanne sofort, doch Paul schritt ein. 
„Woher soll die arme Schwester das denn wissen mein Schatz? Dave wird gleich selbst zu uns kommen und uns alles erklären.“ 
„Das ist richtig, ich kann Ihnen leider nichts sagen.“, schwindelte Schwester Jane weiter und war unendlich froh als sie endlich wieder zum OP zurückgehen konnte. Wäre es nicht Doktor Brown gewesen hätte sie diese Aufgabe nicht übernommen, aber Doktor Brown war nun mal Doktor Brown und welche der Schwestern freute sich nicht darüber von ihm um einen Gefallen gebeten zu werden. 
----
„Miss Covington?“ Es war Andrea die Melissa aus ihren Gedanken riss und sie wahrhaftig aufschrecken ließ. 
 
   


  
 

Viel zu tief war sie in einem Zustand versunken, der laut Ida Sorge und Angst sein mussten. 
 
   „Oh, es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.“ , entschuldige sich Andrea sofort.
„Schon gut.“, entgegnete Melissa und strich mit beiden Händen ihren Rock glatt, als wenn ihr dies helfen würde wieder zu ihrem normalen Ich zurück zu finden. 
„Ich wollte Sie an ihr Kundengespräch erinnern.“ 
„An mein…was? Wieso habe ich ein Kundengespräch?“ 
„Sie haben mich gebeten es für Sie zu vereinbaren, es steht auch in Ihrem Kalender, so wie immer.“ 
„Oh.“, Melissa blätterte hektisch in ihrem Kalender und musste feststellen, dass sie Andrea nicht anschreien konnte, denn tatsächlich stand der Termin dort fein säuberlich eingetragen. Sie hatte noch niemals einen Termin vergessen. 
„Ich….meine Güte, ich….sagen Sie Mister….“ 
„Donevan.“ 
„Donevan, dass sich der Termin etwas nach hinten verschiebt, ich muss mich vorbereiten.“ 
„Miss Covington?“, fragte Andrea und zog dabei die Augenbrauen hoch.
„Was?“
 
   


  
 

„Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“, traute Andrea sich nun zu fragen, das Risiko einen großen Abriss zu bekommen bewusst in Kauf nehmend. Niemand fragte Miss Convington so etwas. Normalerweise nicht. 
 
   „Nein.“, entfuhr es Melissa nun. Es half nichts, sie musste es sich selbst eingestehen. 
„Kann ich etwas für Sie tun?“ Melissa war überrascht über diese Frage. Sie selbst hätte niemanden so etwas gefragt, weshalb sie kurz inne hielt. 
„Ja, in der Tat, dass können Sie. Würden Sie bitte auf mein Telefon achten? Und mit achten meine ich achten. Sobald ein Anruf aus dem Krankenhaus kommt holen Sie mich aus dem Gespräch und zwar umgehend.“ 
„Das werde ich tun.“, versicherte Andrea gewissenhaft.
„Danke und jetzt vertrösten Sie Mister Donevan. Ich muss erst mal sehen, wie ich das so schnell jetzt noch hinbekommen soll.“ 
„Stacey könnte das Gespräch mit Ihnen führen.“ 
„Bitte?“, fragte Melissa überrascht. Niemand schrieb ihr vor, wie sie ihre Arbeit zu erledigen hatte.
„Sie ist Mister Donevan's Kundenbetreuerin, kennt alles in und auswendig, vielleicht könnte sie Sie unterstützen, wenn Sie mögen. Ich könnte Sie schnell hinzuholen. Ich weiß, dass
 
   


  
 

Sie so etwas normalerweise kategorisch ablehnen, aber heute ist ja nicht normal, richtig?“ 
„Richtig. Holen Sie Stacey.“ 
„Sehr gerne Miss Covinton.“
„Ach und Andrea?“ 
„Ja Miss Covington.“ 
„Danke.“ 
Andrea weitete beinah geschockt die Augen und nickte Melissa dann zu bevor sie den Raum verließ. Das würde ihr niemand aus dem Kollegenkreis glauben!

Nachdem Melissa das Gespräch mehr schlecht als recht hinter sich gebracht hatte, kehrte sie in ihr Büro zurück, wo Andrea auf einem Besucherstuhl neben ihrem Telefon saß. Sie wusste, dass Melissa es nicht mochte, wenn jemand auf ihrem Schreibtischstuhl Platz nahm. 
„Es hat leider niemand vom Krankenhaus angerufen.“ 
„In Ordnung.“

Melissa fuhr direkt nach der Arbeit zu Ida, die ihrer Freundin bereits ansah, dass es entweder noch keine Nachrichten oder wenn dann keine guten Nachrichten gab. 
„Noch nichts?“ 
„Gar nichts!“, erwiderte Melissa erschöpft.
 
   


  
 

„Henry muss erst mal aus der Narkose aufwachen. So etwas geht nicht von jetzt auf gleich. Gib ihm etwas Zeit. Er wird sich bestimmt gegen Abend bei dir melden.“ 
„Und was mache ich wenn er sich nicht meldet?“ 
„Das wird er Liebes, er hat es dir doch versprochen.“
---
Nach eineinhalb Stunden des unerträglichen Wartens, öffneten sich die OP Türen erneut und ein vollkommen verschwitzter, abgekämpfter und sichtlich mitgenommener Dave trat langsam heraus. „Oh Gott nein!“, entfuhr es Susanne direkt als sie ihn sah und auch Paul musste erst einmal Kraft sammeln bevor er sich von seinem Stuhl erhob und bereit war zu hören was Dave zu sagen hatte. Es konnte nichts Gutes sein, da war er sich mittlerweile vollkommen sicher. 
„Dave?“ , fragte Paul vorsichtig.
„Alles ist soweit in Ordnung, Henry wird wieder.“, begann Dave mit ruhiger Stimme und bat Susanne und Paul dann ihm in sein Büro zu folgen. Es war Henrys ehemaliges Büro und Dave hatte die Ausstattung nicht angerührt. Er vertrat seinen Freund leidlich, weshalb er der Meinung war, dass ihm dies nicht zustehen würde, obwohl Henry ihm immer und immer wieder etwas anderes sagte.
„Wie geht es ihm? Was ist passiert?“, fragte Susanne sofort
 
   


  
 

als sie sich alle hingesetzt hatten. Paul fiel sofort auf, wie sehr Dave zitterte als er eine Akte zur Seite legte. 
„Es gab Komplikationen. Große Komplikationen. Wir…ich habe die eine Vene verletzt und die Blutung für längere Zeit nicht stoppen können.“ 
„Du hast was?“, Susanne klang schon beinah hysterisch. „Die Operation war sehr kompliziert, wir wussten, dass im schlimmsten Fall so etwas passieren konnte. Dave hat sehr viel Blut verloren, sehr sehr viel Blut. Er hatte einen Herz-Kreislauf-Stillstand während der Operation.“
Nun sagte Susanne nichts mehr und Paul blieb nichts anderes übrig als seine weinende Frau in den Arm zu nehmen, wobei ihm die Tränen in Daves Augen nicht entgingen. Er musste durch die Hölle gegangen sein in den letzten Stunden. 
„Aber er wird wieder gesund?“, fragte Paul deshalb aufbauend. 
„Ja, dass wird er. Wir haben ihm bereits im OP Blutkonserven verabreicht und werden damit noch etwas fortfahren müssen. Henry ist auf die Intensivstation verlegt worden, aber er ist soweit stabil. Es sollte jetzt nichts mehr passieren.“ 
„Was bedeutet das mit der Vene für seine Genesung? Hat es eine Bedeutung?“ 
„Ihm stehen so oder so Wochen, wenn nicht sogar Monate
 
   


  
 

mit Krücken bevor. Es tut mir leid euch keine besseren Nachrichten übermitteln zu können, aber bitte glaubt mir, dass ich wirklich alles versucht habe.“ 
„Das wissen wir.“, bekräftigte Paul und auch Susanne, die sich mittlerweile wieder aufgerichtet hatte, nickte. 
„Können wir zu ihm?“ 
„Aber natürlich. Ich denke allerdings nicht, dass er heute wach wird. Geben wir ihm Zeit.“ 
 
   Paul und Susanne nahmen direkt am Bett von Henry Platz, Paul an der linken, Susanne an der rechten Seite, so wie sie dies immer getan hatten.
Henry war extrem blass und hob sich nur durch seine dunklen Haare von dem weißen Krankenhausbett ab. Seine Vitalfunktionen wurden auf einem Monitor neben dem Bett wiedergegeben und an seinem Arm hing die Bluttransfusion, auf die seine Eltern bereits vorbereitet worden waren. 
„Wieso hat er einen Schlauch in der Nase?“, fragte Susanne alarmiert und strich Henry dabei sanft über die Wange. 
„Es ist nur zur Unterstützung seiner Atmung. Wirklich nichts
worum ihr euch Gedanken machen solltet.“, erklärte Dave ruhig und musterte seinen besten Freund dabei. Es lag schon wieder –oder noch immer- ein langer Weg vor ihm.
 
   


  
 

92 Tage danach….
 
   gab Melissa morgens um sechs Uhr ihren Versuch, doch noch etwas Schlaf zu bekommen, auf. Sie hatte Henry am gestrigen Abend noch eine SMS geschickt, dass er sich auch in der Nacht bei ihr melden könnte, die Hauptsache sei er melde sich überhaupt, doch ihr Handy war ruhig geblieben. Melissa hatte in der Nacht einen Plan geschmiedet, denn einen weiteren Tag in Ungewissheit konnte sie nicht aushalten. Sollte Henry sich bis acht Uhr morgens nicht gemeldet haben, würde sie auf der Arbeit anrufen und ein wenig später kommen, denn sie würde vorher im Krankenhaus vorbeifahren. Vielleicht hatte sie eine Chance irgendetwas zu erfahren, auch wenn sie wusste, dass ihre Chancen sehr gering waren.
Um Punkt acht Uhr meldete Melissa sich bei Andrea ab und fuhr dann direkt durch ins Krankenhaus. 
„Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte eine schlecht gekleidete und noch schlechter geschminkte Frau hinter der Information und lächelte Melissa mit ihrem gekünstelten Lächeln an. 
„Ich möchte zu Doktor Henry Miller.“ 
„Der Chefarzt der Chirurgie?“ 
„Ja, aber er ist als Patient da.“
 
   


  
 

„Oh. Das habe ich noch gar nicht mitbekommen. Sekunde, ich schaue kurz nach.“ Melissa wartete geduldig, bis ihr Herz bei einem weiteren „oh“ von der schlecht geschminkten Dame schneller zu schlagen begann. 
„Es tut mir leid, aber ich habe die Information, dass Dr. Miller auf der Intensivstation liegt, Sie können Ihn dort nicht besuchen, es sei denn Sie gehören zur engeren Familie.“ 
„Auf der Intensivstation?“, fragte Melissa und schloss dann kurz die Augen. Sie hatte es gewusst. 
„Hören Sie, Dr. Miller hat einen Freund hier im Krankenhaus, einen Dave, er muss ebenfalls Chirurg sein.“ 
„Dr. Brown?“ 
„Ich weiß es nicht genau. Können Sie mir wohl sagen, wo Dr. Brown ist?“ 
„Sein Büro ist in der vierten Etage. Es ist das alte Büro von Dr. Miller. Nummer 453.“ 
„Danke.“, erwiderte Melissa und lief dann so schnell sie ihre hochhackigen Jimmy Choo Pumps trugen zum Aufzug herüber. In der vierten Etage suchte sie nach dem Raum 453 und klopfte aufgeregt, wobei ihr Herz vor Enttäuschung in ihrer Brust schmerzte als das Herunterdrücken der Klinke ihr signalisierte, dass niemand dort war. 
„Verdammt!“, fluchte Melissa und nahm dann auf der Stuhlreihe gegenüber Platz, nur um wenige Minuten später
 
   


  
 

aus ihren Gedanken gerissen zu werden. 
 
   „Melissa?“, erklang eine männliche Stimme, was Melissa nach oben schauen ließ. 
„Dave.“, erwiderte sie und augenblicklich fügten sich bei beiden die kleinen Puzzlestücke zusammen. 
„Wir haben uns nie über Berufe, Nachnamen oder sonstige unwichtige Kleinigkeiten unterhalten, was?“, fragte Melissa zurück, worauf Dave kurz auflachte und nickte.
„Wir haben uns lange nicht gesehen. Sehr lange nicht. Du siehst gut aus.“, fuhr Dave fort, doch Melissa hatte in diesem Moment und in dieser Umgebung keinen Sinn für die netten Worte ihrer ehemaligen Affäre.
„Ich….ich bin wegen Henry hier.“
„Das habe ich mir bereits gedacht.“ Melissa sah ihn kurz überrascht an. Also hatte Henry Dave von ihr erzählt? Wahrscheinlich als die Verrückte, die einfach mit einem Kuchen vor seiner Tür aufgetaucht war. 
„Er hat mir versprochen nach der Operation anzurufen, aber er hat sich nicht gemeldet und da ich mir große Sorgen gemacht habe bin ich einfach hergefahren und dann sagte mir diese schlecht geschminkte, überfreundliche Frau an der Information, dass Henry auf der Intensivstation liegt. Ich weiß, dass du mir mit Sicherheit nichts erzählen darfst, aber
 
   


  
 

bitte sag mir nur, ob er wieder gesund wird.“ 
 
   Dave fuhr sich mit der Hand durch seine vollen Haare und musterte Melissa dabei. Nach Henrys Beschreibungen wäre er nie darauf gekommen, dass es sich um seine Ex-Affäre Melissa handeln konnte. Sie schien sich verändert zu haben, denn als besorgten, beinah fast mütterlichen und netten Menschen hatte er sie nun wirklich nicht gerade in Erinnerung.
„Ich bin mir sehr sicher, dass es für Henry in Ordnung ist, wenn ich dir erzähle was los ist. Komm, wir gehen kurz in mein Büro, ich möchte das nicht hier draußen auf dem Flur besprechen.“ 
Melissa geleitete Dave in sein Büro, wo sie ihn gespannt und ängstlich zugleich ansah. Unwillkürlich füllten sich ihre Augen mit Tränen als Dave von Henrys Herzstillstand berichtete und Melissa war selbst erschrocken darüber. Sie hatte seit Jahren nicht geweint. Zuletzt in ihrer Kindheit, an die Konsequenzen konnte sie sich noch gut erinnern. Tränen waren ein Zeichen von Schwäche, ihre Mutter hatte sie regelrecht ausgelacht und verspottet, danach hatte sie sich geschworen nie wieder zu weinen. Nie wieder, bis zum heutigen Tag.
„Würde es dir helfen ihn kurz zu sehen?“
 
   


  
 

 „Wirklich?“, fragte Melissa überrascht. 
„Ich nehme das nun einfach mal auf meine Kappe. Seine Eltern sind bei ihm, ich werde dich nur kurz durch die Scheibe schauen lassen, damit du weißt, dass es ihm soweit gut geht.“ 
„Wie soll ich dir das jemals wieder gut machen?“ Dave schluckte einen bissigen Kommentar in Bezug auf ihre gemeinsame Vergangenheit herunter. 
„Kümmer dich weiter so gut um Henry. Du tust ihm gut. Er wird noch eine schwere Zeit vor sich haben.“ 
„Wir tun uns gegenseitig gut.“, räumte Melissa ein, was Dave lächeln ließ. 
„Das weiß ich.“, sagte er und ging dann mit Melissa zur Intensivstation herüber. 
Die gesamte Umgebung ängstigte Melissa und sie schnappte hörbar nach Luft als sie Henry verkabelt in seinem Bett liegen sah. Ihre Hand berührte dabei unweigerlich die Scheibe. Paul und Susanne waren nicht eine Minute von Henrys Seite gewichen und schauten überrascht auf die junge, attraktive Frau, die dort gemeinsam mit Dave durch die Scheibe sah. Melissa nickte ihnen mit einem freundlichen Lächeln kurz zu und drehte sich dann wieder zu Dave um. 
„Hast du meine Nummer noch?“ , fragte sie.
 
   


  
 

„Natürlich.“ 
„Würdest du mich anrufen, wenn etwas ist?“ 
„Ja, versprochen.“ 
„Danke für das alles hier Dave.“ 
„Kein Problem.“
Nachdem Dave Melissa wieder zum Ausgang der Intensivstation gebracht hatte, ging er selbst noch einmal zurück, da er wusste, dass Susanne und Paul auf Antworten warteten. 
 
   „Wer war die junge Frau?“, fragte Susanne postwendend als er Henrys Zimmer betrat.
„Das war Melissa, Henrys…..“, Dave hielt kurz inne. Wie sollte er Melissa nun beschreiben. 
„Ach, das Mädchen mit dem er sich immer zum Kaffee trifft? Die aus der Bank?“, kombinierte Paul. 
„Genau.“ 
„Was wollte sie denn hier?“, fragte Susanne weiter. 
„Henry hatte ihr versprochen sich nach der Operation zu melden. Sie war sehr besorgt, deshalb habe ich ihr gestattet ihn kurz zu sehen.“ 
„Sie tut ihm sehr gut.“, sagte Susanne und lächelte dabei leicht. Sie hatte mitbekommen, dass ihr Sohn seit den regelmäßigen Treffen wieder etwas mehr Lebenswillen
 
   


  
 

entwickelt hatte und nicht nur darauf wartete, dass sein Leben endlich an ihm vorbeizog, bis dass er so weit das Versprechen an  Katherines auf natürliche Weise brechen zu können. 
 
   Erst gegen Nachmittag gelang es Henry langsam seine Umgebung wieder wahr zu nehmen. 
„Henry mein Schatz, du musst jetzt wach werden.“, sagte Susanne leise und lächelte dabei, was Henry dazu bewog zurück zu lächeln. 
„Hey.“, sagte er müde und kraftlos, wobei sich nun auch sein Vater über ihn beugte. 
„Na mein Junge! Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ 
Henry schloss die Augen noch einmal um weitere Kraft zu sammeln und sich daran zurück zu erinnern was ihn in den letzten Sekunden, Minuten, Stunden, vielleicht sogar Tagen, seiner Bewusstlosigkeit so sehr beschäftigt hatte. 
 
   „Katherine.“, murmelte er und wiederholte es dann erneut deutlicher.
„Was ist mit Katherine?“, es war sein Vater, der den Mut zusammen nahm diese Frage zu stellen. 
„Ich….ich habe sie getroffen. Beide. Katherine und Josy. Wir….wir haben zusammen Kuchen gegessen, es war so
 
   


  
 

wirklich.“, sagte Henry und ging seinen Traum dann noch einmal gedanklich durch. Josy und Katherine hatten ihn von der Decke im OP angesehen und die Hände nach ihm ausgestreckt. Katherine hatte ihn mit ihrem umwerfenden Lächeln verzaubert, danach hatte er mit den beiden am Küchentisch gesessen und sie hatten Kuchen gegessen als es an der Tür schellte. Es war Melissa. Sie hatte Katherine mit einer Umarmung begrüßt und Josy auf die Nase gestupst, bevor sie sich gegenüber von Henry an den Tisch gesetzt hatte. Henry war verwirrt gewesen, doch Katherine hatte ihn zärtlich geküsst und ihm gesagt, dass er das gut gemacht hätte, sie hätte es immer gewusst. Danach hatte sie ihm erklärt, dass er gehen müsse und hatte ihn mit Melissa ganz selbstverständlich verabschiedet und zur Tür gebracht. 
 
   Und nun wachte er wieder hier auf, in seinem trostlosen Krankenhausbett, mit seinen Eltern an seiner Seite. Wie gerne er doch bei ihnen geblieben wäre. Krankenhausbett. Henry öffnete nun seine Augen wieder und nahm seine Umgebung kurz auf. 
„Wieso bin ich auf der Intensivstation?“, fragte er heiser. 
„Wir haben schon die Schelle betätigt. Dave sollte jeden Moment da sein, dann kann er dir alles genau erklären.“ 
Henry entging nicht, wie schlecht Dave aussah als er den
 
   


  
 

Raum betrat. Selbst sein von Natur aus gutes Aussehen konnte dies nicht kaschieren. Seine Eltern verabschiedeten sich kurz von ihm, sie wollten Daves Schilderungen nicht schon wieder hören. 
„Na Dornröschen, endlich aufgewacht?“, fragte er und kam dann zu Henry herüber. 
„Wie lange war ich weg?“ 
„Wir haben Dienstagabend.“ 
„Wir…was? Dave wieso bin ich auf der Intensiv? Hast du wirklich eine Vene getroffen?“ 
„10 Punkte für Doktor Miller.“ 
„Oh nein.“ 
„Glaub mir, ich war auch alles andere als begeistert. Ich konnte die Blutung nicht stoppen, wir hätten dich fast verloren.“, schilderte Dave und Henry konnte die Tränen in den Augen seines besten Freundes glitzern sehen. 
„Wir mussten dich mehrfach schocken, du warst klinisch tot.“, wiederholte Dave nun lauter, verzweifelter, so dass Henry seine Hand nahm und sie feste drückte. 
„Ich bin hier Dave.“, sagte er und konnte sich nur vorstellen, wie es für Dave gewesen sein musste, was auch seine Reaktion widerspiegelte. Dave war komplett dabei die Fassung zu verlieren und Henry tauschte gedanklich seien Position mit Dave. Es musste die Hölle gewesen sein. 
 
   


  
 

„Kannst du mir dein Telefon leihen?“, fragte Henry nachdem er sich sicher war, dass Dave sich wieder einigermaßen gefasst hatte. 
„Willst du Melissa anrufen? Sie war bereits hier.“ 
„Was? Wann?“ 
„Heute Morgen, wie ein kleines Häufchen Elend. So habe ich sie noch nie erlebt. Ich habe ihr kurz erlaubt durch die Glasscheibe zu schauen.“ 
„Warte was? Wieso hast du sie so noch nie gesehen? Ihr kennt euch?“ 
„Es ist schon eine ganze Weile her.“ 
„Na wunderbar. Wie könnte es auch anders sein?“, entfuhr es Henry fassungslos.  
„Sie ist eine tolle Frau Henry.“ 
„Darum geht es mir doch gar nicht.“ 
„Nein, dir geht es natürlich nur um den Kuchen.“ 
Henry wollte etwas entgegnen weitete dann allerdings sofort die Augen. 
 
   Sein Traum!
 
   ----
 
   Melissa hatte etwas getan, das sie noch niemals zuvor getan hatte. Direkt nach ihrem Besuch im Krankenhaus und den
 
   


  
 

schrecklichen Nachrichten hatte sie Andrea angerufen und sich krank gemeldet, nur um dann direkt zu Ida zu fahren.
„Hast du geweint?“, hatte Ida vollkommen überrascht gefragt und bei Melissa waren alle Dämme gebrochen. 
Nun saß sie mittlerweile schon seit Stunden bei Ida, die sich um sie kümmerte, wie um eines ihrer eigenen Kinder wenn es krank war. Melissa hatte heiße Schokolade getrunken und lag nun in Idas übergroßen Sachen auf der Couch im Wohnzimmer, wo der Fernseher sie mit unglaublich stumpfsinnigen Sachen überlastete.
Erst gegen Abend rappelte sich Melissa wieder auf und zog sich ihre teuren Sachen über. Sie war gerade bei Ida in der Küche angekommen als ihr Handy schellte.
„Dave? Ist alles in Ordnung?“, meldete sie sich sofort. Henry hielt am anderen Ende kurz inne. Sie hatte seine Handynummer in ihrem Handy gespeichert. Na wunderbar. Wie sollte es auch mal eine Frau in dieser Stadt geben, die Dave nicht kannte?
„Hier ist Henry.“ 
„Henry!“, schrie Melissa förmlich in ihr Handy und Ida schloss kurz die Augen vor Erleichterung. Sie kannte Henry nicht, aber sie hatte sich wirklich Sorgen um ihn gemacht, nachdem was Melissa ihr berichtet hatte.
 
   


  
 

„Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe.“, Henry fühlte den Drang sich zu entschuldigen, da er die Verzweiflung und die darauf folgende durchdringende Erleichterung in ihrer Stimme gehört hatte. 
„Dave hat mir schon alles erzählt. Gott Henry, tu mir so etwas nie wieder an, hörst du?“ 
„Ich hatte es nicht geplant.“ 
„Wie geht es dir jetzt?“ 
„Ich bin müde und vollkommen fertig.“ 
„Hast du große Schmerzen?“ 
„Nicht der Rede wert.“ 
„Henry!“ , mahnte Melissa. Sie glaubte ihm kein einziges Wort.
„Ja….ja habe ich.“, gab Henry mit einem leichten Lächeln auf den Lippen zu. Katherine hatte ihn auch niemals in Ruhe gelassen, bevor er ihr nicht die vollkommene Wahrheit gesagt hatte.
„Kann ich irgendwas für dich tun?“ 
„Nein. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich jetzt wieder unter den Lebenden bin.“ 
„Henry!“ 
„Es ist nie zu früh für Sarkasmus, oder?“, verteidigte sich Henry.
„Vielleicht doch ein bisschen zu früh.“ 
 
   


  
 

„Dann entschuldige.“ 
„Soll ich denn trotzdem am Freitag vorbeikommen?“ 
„Warte, ich schaue mal kurz meinen Arzt an. Herr Chefarzt bis Freitag bin ich aber hier runter, oder?“ , fragte Henry an Dave gewandt. 
„Du bist hier der Chefarzt. Ich bin nur Vertretung. Was glaubst du denn?“ 
„Ja, das mit Freitag bleibt bestehen, ich kann dir nur nicht versprechen, dass ich wirklich mit dir zur Kantine gehen werde.“ 
„Ich denke das Problem werde ich schon lösen. Ich freue mich, dass ich dich Freitag wieder in wachem Zustand sehen kann. Du hast mich heute Morgen wirklich erschrocken.“, räumte Melissa ein.
„Ich weiß. Ich verspreche mich bis Freitag wieder normal herzurichten.“ 
„Ruf mich bitte an wenn ich irgendwas für dich tun kann, ja?“ 
„Ja, versprochen. Wir sehen uns Freitag!“ 
„Ja, bis Freitag. Pass gut auf dich auf und ruh dich aus Henry. Dein Pensum an Mist bauen ist erfüllt.“ 
„Verstanden Ma`me.“, erwiderte Henry lachend und legte dann auf und auf beiden Seiten des Telefons lächelten die anwesenden Menschen zufrieden. Henrys Eltern, die zu
 
   


  
 

Anfang des Telefonats wieder ins Zimmer gekommen waren, da ihr Sohn in diesen zwei Minuten der war, den sie so sehr vermissten und Ida, da Melissa endlich herausließ, was tief in ihrem Inneren so lange eingeschlossen war, Liebe.
 
   94 Tage danach….
 
   wurde Henry wie geplant auf die normale Station verlegt. 
 
   95 Tage danach….
 
   klopfte es zaghaft an Henrys Zimmertür und als Melissa herein trat wurde Henry direkt durch ihr erleichtertes Lächeln angesteckt. Er hatte es am Morgen endlich geschafft sein eigenes T-Shirt überzuziehen, wusste aber, dass er mit Sicherheit elendig aussah. 
Melissa war schwer bepackt und stellte alle Sachen auf dem Tisch ab, bevor sie zu Henry herüber kam und sich langsam und vorsichtig zu ihm beugte um ihn dann so gut wie möglich in ihre Arme zu schließen. Sie wusste nicht, ob es in Ordnung war und auch Henry war verdutzt über diese Geste, doch er konnte nicht bestreiten, dass es gut tat sie so nah zu spüren. Melissa schloss kurz ihre Augen. Sie hatte nicht lange überlegt, sie hatte ihn einfach gesehen und hatte sich noch einmal davon überzeugen müssen, dass er wirklich
 
   


  
 

wieder da war. 
„Hey.“, sagte sie lediglich, was von Henry erwidert wurde. Die Umarmung dauerte nicht lange und als sie auseinander gingen traf Henry Melissas Lächeln erneut. 
„Du siehst schon viel besser aus.“ 
„Wirklich? Das netteste Kompliment, dass ich am heutigen Tag bekommen habe kam von meiner alten Oberschwester Mary, die mir mitteilte, dass ich mich durch das farbige Shirt wenigstens etwas vom Bett abheben würde, was mich nur noch wie einen verkleideten Zombie aussehen lassen würde.“ 
„Wow, das war wirklich nett von Oberschwester Mary. Fast schon schmeichelhaft.“, gab Melissa zurück und ging dann wieder zu ihren Taschen herüber.
„Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, kommt der Prophet zum Berg.“, sagte sie und stellte dann die Kuchenglocke auf den Tisch, gefolgt von einer Thermoskanne und zwei Tassen. 
„Nicht im ernst!“, lachte Henry. 
„Wir waren zum Kaffee verabredet. Was kann ich dazu, wenn du deine Versprechen nicht einhalten kannst.“, konterte Melissa und füllte den Kuchen auf die mitgebrachten Pappteller. 
„Du darfst ganz normal essen oder? Ida und ich hatten eine
 
   


  
 

ziemlich kontroverse Diskussion.“ 
„Ich wurde am Bein operiert, nicht am Magen.“ 
„Als wenn ich mich damit auskennen würde. Nun ja, es ist vorsorglich nur Mandarinen-Sahne-Schnitten.“ 
„Was ist daran vorsorglich? Das Obst?“
Melissa schüttelte lachend den Kopf. 
„Nein, die Tatsache, dass Ida den Kuchen einfrieren kann, für den Fall, dass du doch nichts essen darfst. Das oder irgend so was hat sie mir zumindest erklärt. Als wenn ich in meinem Leben schon mal etwas eingefroren hätte.“
Melissa klappte Henrys Nachttisch aus und zog ihn dann näher zu Henry heran, so dass dieser sich möglichst nicht bewegen musste. 
„Was meinst du, geht das so?“, fragte sie fürsorglich.
„Es ist nur das Bein, nicht der Rücken.“ 
„Und nicht der Magen. Ja, ja, darüber, dass ich bei dir vielleicht die kleine fürsorgliche Ader in mir entdeckt habe kannst du bei Zeiten mal mit Ida diskutieren, aber lass mich einfach machen.“ 
„Schon gut. Ich freue mich wirklich sehr.“ Melissa nahm kurzerhand ihren Teller und sah dann skeptisch auf die Bettdecke. 
„Ich kann dir nicht weh tun, wenn ich mich jetzt hinsetze, oder?“ 
 
   


  
 

„Je nachdem wie tollpatschig du dich anstellst.“, scherzte Henry merkte aber, dass Melissa tatsächlich zögerte.
„Gib mir deinen Teller.“ Henry streckte die Hand auf und nahm dann Melissas Teller. 
„So und jetzt zaghaft hinsetzen.“ Melissa setzte sich in Zeitlupentempo, den Blick nie von Henrys Gesicht abgewandt. 
„Siehst du, alles gut gegangen.“ 
„Man merkt, dass du Papa-Erfahrungen hast.“, erklärte Melissa, als sie Henry ihren Teller wieder abnahm, wobei ihr Blick sofort nach oben schnellte und sie Henry prüfend musterte. 
„Du musst nicht zusammen zucken, es ist okay. Ich habe Papa-Erfahrungen und ja, dass kann bei Weitem sehr nützlich sein.“, erklärte Henry und musste dabei etwas lächeln als er an Josy dachte. Zum ersten Mal fühlte er nicht nur Schmerz und Bitterkeit, sondern auch Stolz. Seine kleine Josy war immer sehr vorsichtig gewesen. 
„Ich  hatte wirklich Angst um dich.“, brach es aus Melissa heraus, nachdem sie unbeschwert ihren Kuchen aufgegessen hatten. Sie hatte Angst davor das Gespräch zu vertiefen. Es war so viel einfacher gewesen sich eine perfekte Welt vorzugaukeln und das Leben nur nach dem Lust Prinzip zu bestreiten. 31 Jahre lang hatte sie so gelebt und es nach und
 
   


  
 

nach perfektioniert, bis zu dem Moment in dem Henry vor ihr zu Boden gegangen war. Sie hatte nur am Rande zugehört und trotzdem war ihr bei einem Blick in seine Augen beim nächsten Treffen bewusst geworden, dass es das Leben, das sie lebte nicht gab und dass es dieses Leben auch nie gegeben hatte. Ihre Eltern hatten es ihr vorgelebt und lebten es noch heute, doch die Scheinwelt war nicht mehr und nicht weniger als der gefühllose Versuch eine normale Familie darzustellen. 
„Aber jetzt ist doch alles wieder gut.“, erklärte Henry.
„Ist es das?“, fragte Melissa und sah Henry dabei durchdringend an. 
„Okay, blöde Floskel. Zumindest lebe ich noch.“ 
„Gott sei dank tust du das! Ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Wirst du wieder gesund werden?“ 
„Ich weiß es nicht.“ Melissa schloss kurz die Augen und nahm dabei Henrys Hand in ihre. Eine erneute Geste, die Henry komplett überraschte, doch er zog seine Hand nicht weg. 
„Was steht dir noch bevor?“ 
„Ich werde auf jeden Fall eine lange Zeit auf Krücken angewiesen sein.“ 
„Wie lange?“ 
„Wochen, Monate, keine Ahnung.“ 
 
   


  
 

„Und wenn es gut verläuft, dann wirst du wieder laufen können?“ 
„Genau.“ 
„Gut, dann kriegen wir das auch wieder hin!“, sagte Melissa entschlossen und mit solch einem Enthusiasmus, dass Henry lächeln musste. 
„Wir?“, fragte er erstaunt.
„Vorausgesetzt du möchtest das.“ 
„Ja.“, erwiderte Henry und sah Melissa dabei ebenfalls an. Er wollte Zeit mit ihr verbringen und sie um sich haben. 
„Im Übrigen hoffe ich, dass du Dave nicht böse bist, weil er mich einfach zu dir gelassen hat.“ „Natürlich nicht. Ihr kennt euch also.“ Henry konnte das leichte Schmunzeln um Melissas Mund erkennen. 
„Kennen ist komplett übertrieben, ich wusste noch nicht einmal, dass er Arzt ist. Es ist eine halbe Ewigkeit her, war eine lustige Zeit, aber auch nicht mehr und nicht weniger. Ich kann noch immer nicht fassen, dass er dein bester Freund ist.“ 
„Ja, das kann ich auch oft nicht fassen.“, Henry lachte auf. 
„Ihr seid komplett unterschiedlich.“ 
„Da täuscht du dich. Im Grunde genommen sind wir uns sogar sehr ähnlich, wir haben nur eine stark voneinander abweichende Lebenseinstellung, was aber auch gut so ist.
 
   


  
 

Ich denke genau deshalb stehen wir uns so nah.“ 
„Das habe ich gemerkt. Dave war vollkommen fertig nach deiner Operation.“ 
„Ich weiß….“, Henry wurde unterbrochen durch das Klopfen an seiner Tür. Seine Eltern hatten bereits angekündigt am Abend noch nach Henry sehen zu wollen.

„Oh, wir wollten nicht stören!“, sagte Susanne sofort. Melissa ließ augenblicklich Henrys Hand los, die sie noch immer gehalten hatte und stand vom Bett auf. 
„Mum Dad, das ist Melissa.“, sagte Henry und musste feststellen, wie Melissas Wangen erröteten.  Es war ihr unangenehm nun Henrys Eltern gegenüber zu stehen. Nicht aus der Tatsache heraus seine Eltern kennenzulernen, sondern weil sie sich tief in ihrem Inneren fragte, was seine Eltern wohl von ihr dachten. Sie konnte und würde Katherine nie ersetzen. 
„Das ist doch schön, dass wir uns kennenlernen. Hallo! Ich bin Susanne.“ Henry hatte Melissa ihre Unruhe angemerkt, aber auf seine Mutter war wie immer Verlass. Auch sein Vater stellte sich freundlich vor und Henry befürchtete schon die elendige Minute des Schweigens, doch Melissa rettete die Situation sofort und Henry machte sich eine mentale Notiz ihr noch einmal mitzuteilen, dass sie alles war, aber
 
   


  
 

nicht sozial ungeschickt, so wie sie dies immer von sich behauptete. 
„Darf ich Ihnen ein Stückchen Kuchen anbieten? Henry hat mich heute mit dem Essen ganz schön im Stich gelassen und es ist noch so viel übrig.“ 
 
   „Ich kann immer Kuchen essen! Natürlich nehme ich ein Stück.“, entgegnete Paul und Melissa musste lächeln. Wie ähnlich er Henry doch war. 
„Henry, möchtest du nicht auch noch ein Stückchen? Es tut dir bestimmt gut. Ich kann dir auch eine Ecke abschneiden.“, bot Melissa an, nachdem sie Henrys Eltern versorgt hatte, doch Henry lehnte dankend ab. Er war erschöpft und müde, versuchte aber krampfhaft sich davon nichts anmerken zu lassen. Zu spannend war die Situation mit Melissa und seinen Eltern direkt vor ihm, spannender wurde es nur als auch Dave hinzukam. 
 
 
   „Ich wusste nicht, dass hier eine Party stattfindet.“, sagte er sofort und Henry konnte den Blick sehen, den er Melissa zuwarf. Sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass er Arzt war, also konnte das Verhältnis der beiden nicht so eng gewesen sein, je nachdem wie man eng definierte. 
„Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich jetzt wie der
 
   


  
 

Polizist fühle, der die fröhliche Party wegen Ruhestörung sprengt, aber ich müsste euch kurz bitten draußen zu warten.“, fuhr Dave fort.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Melissa sofort. 
„Keine Ahnung. Henry, alles in Ordnung?“, gab Dave den
Ball an seinen besten Freund ab. 
„Alles bestens.“, erwiderte Henry. 
„Ich muss nur den Verband von unserem Patienten hier wechseln und mir die Wundheilung ansehen. Henry könnte das eigentlich auch alleine machen, aber es stellt ihn glaube ich zufrieden, wenn er seine Mitarbeiter an der Arbeit hat.“, scherzte Dave und sah dann zu wie Melissa und Henrys Eltern nach draußen gingen. 
„Interessante Entwicklung.“, stellte Dave nüchtern fest als er zum Bett herüber ging. 
„Melissa ist länger geblieben als ich gedacht habe und natürlich sind meine Eltern zusätzlich noch früher gekommen.“ 
„Ich sage ja auch nur, dass ich es interessant finde.“, fügte Dave grinsend hinzu und begann dann seinen besten Freund zu untersuchen. 
„Und, ist alles in Ordnung?“, fragte Melissa erneut nachdem sie mit Henrys Eltern wieder in den Raum herein ging. 
„Ich denke wir werden Dr. Miller hier in den nächsten Tagen
 
   


  
 

mal wieder aus seinem Bett entlassen und auf ein paar Krücken stellen, vorausgesetzt der Kreislauf lässt uns.“, klärte Dave auf. 
„Sei bloß vorsichtig Henry. Von deinem Kreislauf habe ich für Jahre genug.“, Melissa konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen.
„Hey, ich habe dir sofort zu Füßen gelegen.“ 
„Oh ja und mein super spezial Erste-Hilfe-Training eingefordert. Glaub mir, ich war schlecht.“ 
„Henry wird deinen Erste-Hilfe-Kurs bestimmt auffrischen können.“, entfuhr es Dave mit süffisantem Unterton und doch merkte er schnell, dass er mit seinem Scherz weit über das Ziel hinausgeschossen war. 
„Gut, ich werde dann mal weiter gehen. Da mein werter Kollege sich ja weiterhin hier ausruhen wird muss ich wohl oder übel nach weiteren Patienten sehen.“ 
„Ich werde jetzt auch gehen.“, sagte Melissa, da sie Henry ansehen konnte wie müde und geschafft er war. 
„Mach keinen Blödsinn und ruf an wenn du was brauchst.“, fügte Melissa hinzu und verzichtete darauf Henry noch einmal zu umarmen. Es kam ihr unpassend vor. 
 
   „Sie ist ein sehr nettes Mädchen.“ 
„Mum, wenn dann ist sie eine sehr nette Frau.“
 
   


  
 

 „Auch das ist sie. Ich habe die ganze Zeit überlegt woher ich sie kenne. Wahrscheinlich haben wir uns schon mal irgendwo gesehen, ich kann mich aber auch nicht erinnern wann und wo und ob ich schon mal in ihrer Bank gewesen bin.“, fuhr seine Mutter fort und Henry musste schlucken. Ihr war es also auch so ergangen.
 
   98 Tage danach…
 
   hatten sie es endlich geschafft Henrys Kreislauf soweit zu stabilisieren, dass er sich tatsächlich mit seinen Krücken wieder durch das Krankenhaus hätte bewegen können, doch das tat er nicht. Er wollte all die Kollegen nicht sehen, wollte den Krankenhausalltag nicht mitbekommen. Alles was er wollte war nach Hause fahren.
 
   


  
 

 
 
   13.Kapitel: 99 Tage bis 102 Tage
 
   99 Tage danach…
 
   hatte er Dave vor das Ultimatum gestellt entweder sofort entlassen zu werden, oder es selber zu tun, er wollte und konnte nicht noch länger in diesem Zimmer bleiben. Dave kannte seinen besten Freund gut genug um ihn gehen zu lassen unter der Bedingung, dass er einmal täglich nach Henry sehen konnte, auch wenn es mitten in der Nacht war, denn mit seinem Dienst konnte er nicht anders planen. 
 
   Melissa war schockiert und erleichtert zugleich als sie die Telefonnummer von Henrys Festnetzanschluss auf dem Display ihres Arbeitstelefons aufblinken sah. 
„Henry?“, fragte sie überrascht. 
„Äh, ja.“, erwiderte Henry stockend.
„Ich habe deine Nummer erkannt.“ 
„Oh, telefonieren wir doch so häufig?“ 
„Relativ häufig, aber die Tatsache dass ich in einer Bank arbeite setzte ein gutes Zahlengedächtnis quasi automatisch voraus.“ 
„Punkt für dich.“ 
 
   


  
 

„Weißt du was ich an deiner Telefonnummer auch sehe? Das du schon wieder Zuhause bist.“ 
„Dave hat mich überraschender Weise heute schon entlassen.“ Melissa konnte in Henrys Stimme hören, dass er grinste.
„Ach überraschender Weise, ja? Und du hattest gar nichts damit zu tun und bist nur ärztlichen Anweisungen gefolgt und mit ärztlichen Anweisungen meine ich nicht deine eigenen.“ 
„Nun ja….“ 
„Oh Henry, ich habe es gewusst!“ 
„Ich habe es nicht mehr ausgehalten im Krankenhaus.“, gab Henry zu.
„Hättest du was gesagt, ich wäre sofort vorbeigekommen.“ 
„Daran lag es nicht. Es ist einfach….kompliziert.“ 
„Weil du dort gearbeitet hast und dein Herzblut noch an der Arbeit hängt?“, sprach Melissa ihre Gedanken aus.  
„Nein, weil mir diese Arbeit, dieses Krankenhaus, all die wunderbare Zeit mit meiner Familie genommen hat und ich kann es nie wieder rückgängig machen, egal wie sehr ich es mir wünsche. Ich hasse einfach alles dort.“ 
 
   Melissa musste sich einen Moment lang sammeln. Henrys Stimme war emotionsgeladen und sie wusste, dass sie einen
 
   


  
 

extrem wunden Punkt in seinem Herzen ganz unbeabsichtigt getroffen hatte. 
„Okay, dass ist nachvollziehbar, aber du musst auch gesund werden.“ 
„Das kann ich auch zuhause. Dave kommt jeden Tag vorbei und du hast ja meine Eltern nun kennengelernt, sie sind mal wieder im Dauereinsatz. Nur gerade habe ich mal eine Minute für mich, da sie schnell einkaufen sind.“ 
„Wie gut funktioniert es mit deinem Kreislauf und dem Laufen? Hast du schon wieder genug Kraft damit ich dich da raus hole?“
„Was ist dein Fluchtplan?“, fragte Henry amüsiert. 
„Ida. Am Freitag.“
„Bis Freitag kriegen wir das hin.“ 
„Wirklich? Sonst frage ich bei Dave nach ob es wirklich so ist. Ich möchte nicht, dass du dir zu viel zumutest.“ 
„Du brauchst nicht bei Dave anrufen und außerdem dürfte er dir eigentlich ja so oder so auch keine Auskunft geben.“ 
„Ja, eigentlich.“ Henry konnte an ihrer Stimme hören, dass auch sie sich amüsierte.
„Also entführst du mich nun am Freitag?“ 
„Nein, ich verhelfe dir höchstens zur Flucht.
 
   


  
 

102 Tage danach….
 
   hatte Henry sich mit Hilfe seiner Eltern fertig gemacht. So sehr es ihm auch missfiel schon wieder auf sie angewiesen zu sein, so dankbar war er ihnen auch für ihre Energie und Unterstützung. 
Melissa kam pünktlich um 16 Uhr mit ihrem SLK vorgefahren und Henry schluckte etwas als er das kleine Auto sah. Darüber hatte er nicht nachgedacht. 
Melissa umarmte ihn zur Begrüßung wieder, vorsichtig und zaghaft und noch immer fühlte sich diese Geste nicht locker und normal an. Es war neu, neu und anders.
„Bist du bereit für Ida?“, fragte sie fröhlich. 
„Jederzeit. Melissa…ich…“, Melissa hielt inne und sah Henry mit ihren großen Augen fragend an. 
„Alles in Ordnung? Soll ich dir bei irgendwas helfen?“ 
„Einmal nein und einmal ja.“ 
„Okay.“ 
„Hättest du was dagegen mein Auto zu fahren?“ 
„Möchte der Herr Doktor nicht mit meinem Mercedes chauffiert werden?“, fragte Melissa gespielt beleidigt, lachte dann allerdings. 
 
   


  
 

„Klar, wenn das für dich bequemer ist und du mir vertraust, dass ich diesen Panzer von einem Auto bewältigen kann.“, fuhr sie fort.
„Oh, da vertraue ich dir. Ich denke nicht, dass du die Art von Frau bist, die damit Probleme haben könnte.“ 
„Wahrlich nicht. Nun zu dem ja, also was soll ich tun?“ 
„Ich habe in der Küche etwas, dass du bitte holen müsstest.“ „Klar kein Problem.“ 
 
   Melissa ging zur Küche rüber, wo sie inne hielt. Auf der Spüle standen zwei wunderschöne Blumensträuße. 
„Ich hoffe sie gefallen dir, oder besser gesagt Ida und dir.“ 
„Henry, das wäre doch nicht nötig gewesen.“ 
„Oh doch! Ich hoffe du magst Blumen überhaupt.“ 
„Oh ja, das tue ich. Sehr sogar!“ 
„Dann ist ja gut. Du kannst deinen gerne bis heute Abend hier stehen lassen, nur den Strauß für Ida müsstest du mitnehmen.“ 

Henry ging mit seinen Krücken zum Auto herüber und quälte sich herein, während Melissa den Strauß im Kofferraum verstaute und dann einstieg. 
 
   


  
 

„Wahnsinn! Ich hoffe du hast Sensoren, ich kann nichts sehen.“, stellte Melissa und legte dann den Rückwärtsgang ein. 
----
Ida lief bereits seit einer halben Stunde aufgescheucht durch ihr Haus, räumte hier etwas zur Seite und polierte dann doch noch einmal die Kuchengabeln nach. Zweifelsohne, sie war aufgeregt. Gott sei dank hatte ihr lieber Mann sich bereit erklärt die Kinder einzupacken und schwimmen zu gehen, so dass sie sich ihren Gästen, oder besser gesagt ihrem Gast mit voller Aufmerksamkeit widmen konnte. Ida war mittlerweile über alle Maße gespannt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie der Mann sein würde, der ihre beste Freundin so vollkommen aus ihrer normalen Umlaufbahn geworfen hatte. 
Als der Porsche in der Auffahrt vorfuhr lief Ida zur Tür herüber und winkte Melissa zu, die aus der Fahrertür sprang und mit schnellen Schritten zur Beifahrertür eilte, die bereits geöffnet wurde. 
 
   Ida lächelte als sie Henry erblickte und strich sich noch einmal ihre Bluse glatt. Zum ersten Mal seit so langer Zeit hatte sie sich wieder zurecht gemacht.
Melissa blieb erst eine Sekunde bei Henry stehen, bis dieser
 
   


  
 

ihr zunickte, was sie veranlasste den Kofferraum zu öffnen und den prächtigen Blumenstrauß heraus zu holen. Henry bahnte sich langsam den Weg und hielt vor den Stufen kurz inne. 
„Sag mir was ich tun soll, kann ich irgendwas tun?“, fragte Melissa für Ida hörbar und ließ Idas Herz dabei ungewollt höher schlagen. Endlich war Melissa auch bei einem fremden Menschen genau so wie sie eigentlich war, ohne Schutzmauer und Fassade. 
Tapfer kämpfte Henry sich die Stufen nach oben und lächelte Ida dann an als er endlich vor ihr stehen blieb. Ein Blick in seine Augen ließ Ida sofort erkennen wovon Melissa immer gesprochen hatte. Im Grunde waren sie strahlend und wunderschön und Ida musste zugeben, dass sie einen sofort in den Bann zogen, aber Melissa hatte nicht übertrieben, sie waren so unendlich traurig und wirkten beinah deplatziert bei dem Lächeln, dass Henry ihr schenkte.
„Ida, ich freue mich so Sie endlich kennen zu lernen.“, sagte er höflich. 
„Jetzt sag bloß nicht Sie, dann fühle ich mich ja noch älter. Es freut mich auch sehr Henry.“; entgegnete Ida, wobei Melissa ihr nun den Blumenstrauß überreichte. 
Noch bevor Melissa etwas sagen konnte schaltete Henry sich ein.
 
   


  
 

„Als kleines Dankeschön von uns für die vielen unglaublich leckeren Kuchen! Deine Backkunst ist unglaublich.“ Idas von Natur aus rote Wangen schienen augenblicklich noch an Farbintensität zuzunehmen, was Melissa ein Lächeln auf die Lippen trieb. Sie konnte sehen, dass Ida wirklich versucht hatte sich zu schminken und die Wangen dabei zu mattieren, leider war dieser Versuch nur vollkommen fehlgeschlagen.
„Das…ich…danke!“, stammelte sie und nahm den Blumenstrauß dann entgegen. Wie lange hatte sie keine Blumen mehr bekommen. Ihr Mann hielt nicht sonderlich viel von diesen viel zu teuren und vergänglichen Geschenken. 
Melissa ging an Henry vorbei voran ins Esszimmer, wobei Henry sichtlich froh war als er endlich wieder auf einem der Stühle Platz nehmen konnte. Auch wenn er selbst es sich nicht eingestehen wollte, er war noch lange nicht wieder auf dem Damm.
„Henry, möchtest du dein Bein hochlegen?“, fragte Melissa sofort, zog allerdings schon einen Stuhl herbei. 
„Lass gut sein, das ist unhöflich.“, wiegelte Henry ab. 
„Ich bitte dich!“, sagte Melissa kopfschüttelnd und half Henry dann sanft dabei sein Bein auf den Stuhl zu legen, was Ida beim Hereinkommen begutachtete. 
Henry war blasser als zuvor und sie konnte nur hoffen, dass
 
   


  
 

er sich nicht zu viel zugemutet hatte, denn Melissa hatte diese Befürchtung bereits vorab geäußert. 
Ida und stellte dann den Kuchen auf den Tisch und stahlt Henry dann wieder mit ihren roten Wangen an. 
Henry musste insgeheim ein wenig lächeln. Wie herzlich Ida doch war. Melissa hatte nicht zu viel versprochen und Henry mochte sie direkt von Anfang an. Ihre Art war unbeschreiblich. Wie glücklich er sich schätzen konnte, diese beiden wunderbaren Menschen zu seinem Leben hinzubekommen zu haben, auch wenn sie die wundervollsten Menschen in seinem Leben niemals ersetzen konnten. 
Henry sah auf als Ida eine weitere Kuchenplatte herein brachte  
„Hast du für jeden von uns einen separaten Kuchen gebacken?“, fragte er, was auch Ida zum lachen brachte. 
„Ich denke Melissa und ich können uns auch gerne einen teilen.“ 
„Ja dann bin ich ja beruhigt. Ich dachte aber auch schon ich sei zu kurz gekommen.“ 
„Glaub mir, gemäß der Tatsache wir hätten nach all dem hier noch Hunger, Ida hat Reserven im Kühlschrank. Reserven von denen ein Restaurant nur träumen kann.“, fügte Melissa lachend hinzu. 
 
   


  
 

„Sie übertreibt. Maßlos! Henry, was darf ich dir für einen Kuchen auffüllen?“ 
„Ich würde glaube ich etwas von der Fächertorte nehmen.“ 
„Sehr gute Entscheidung, dass ist Idas Spezialität.“, erklärte Melissa und hielt Ida ihren Teller ebenfalls entgegen. 
„Ich glaube mittlerweile, dass alle Kuchen Idas Spezialität sind.“, erwiderte Henry. 
„Das ist auch so, auch wenn unsere Ida das niemals zugeben würde.“ 
„Ida wo um alles in der Welt hast du eigentlich so gut backen gelernt?“ Henry konnte kaum fassen wie gut der Kuchen schmeckte.
„Hat Melissa dir noch nichts von meiner Großfamilie erzählt?“ 
„Nein, noch nicht detailliert. Ich habe nur herausgehört, dass sie sich bei euch immer sehr wohl gefühlt hat und sich nach wie vor sehr wohl fühlt.“ 
„Wir sind zusammen aufgewachsen. Irgendwann war Melissa Teil meiner Familie. Bei fünf Geschwistern, 10 Cousinen, vier Cousins und unzähligen Onkel und Tanten ist das aber auch nicht weiter aufgefallen. Außer vielleicht daran, dass sie deutlich weniger essen konnte als wir alle. Nun ja, jeden Sonntag und zwar jeden Sonntag gab es ein begrenztes Familientreffen. Das heißt immer wechselnde
 
   


  
 

Familienmitglieder, aber immer bei uns Zuhause, denn bei uns im Haus wohnte auch noch Nanna, meine geliebte Oma. Tja und Nanna's Haus war quasi das Familienhauptquartier. Die hungrigen Münder mussten immer gestopft werden und so lernte ich schon früh zu backen, denn es war unmöglich, dass meine Mutter immer alle Kuchen alleine herstellte und Nanna hatte sich nach jahrelangem Versorgen der gesamten Schar definitiv ihren Ruhestand verdient.“ 
„Das erklärt einiges.“, erwiderte Henry. 
„Das sage ich dir! Mittlerweile hat sich nach dem Tod von Nanna alles etwas zerschlagen. Wir treffen uns jetzt nur noch alle 2-3 Monate, dann allerdings auch direkt alle zusammen. Gut, dass wir mittlerweile alle Häuser mit großen Gärten haben.“, lachte Ida und füllte Henry dabei direkt das nächste Stück Torte auf. Dieses Mal eine Mokkakreation. 
„Melissa hat erzählt du bist Chirurg?“ 
„Bin, war, eigentlich habe ich keine Ahnung.“ Henry wusste, dass er sich irgendwann einmal Gedanken über seine Zukunft machen musste, über die Zukunft über die er nicht nachdenken wollte. 
„Aber du bist Arzt.“, fragte Ida weiter nach.  
„Ja, dass stimmt.“ 
„Ich finde diesen  Beruf unglaublich! Wie entscheidet man
 
   


  
 

sich etwas so verantwortungsvolles zu tun?“ 
„Eigentlich habe ich diese Entscheidung nie bewusst getroffen. Ich bin eines morgens aufgewacht und schon wusste ich was ich tun wollte.“ 
„Was war dein bedeutendster Moment als Arzt, kannst du dich noch daran erinnern?“ 
„Oh ja, dass kann ich sehr wohl, aber es war keine bahnbrechende Operation, oder irgendeine Heldentat. Es war der Moment an dem ich meiner kleinen Tochter Josefine auf die Welt geholfen habe.“
„Du hast die Geburt begleitet?“, fragte Melissa nun. 
„Zwangsläufig. Josy wusste schon immer was sie wollte und so wollte sie dann auch wirklich raus, nachdem sie sich dazu entschlossen hatte. Wir hatten noch nicht einmal den Hauch einer Chance ins Krankenhaus zu kommen.“ 
„Meine Kinder haben Stunden gebraucht.“, erwiderte Ida mit gequältem Gesichtsausdruck. 
„Das ist ja auch eigentlich der normale Vorgang. Ich kann euch sagen, ich war selten so froh Arzt zu sein.“ 
„Das kann ich mir vorstellen, genauso wie ich mir vorstellen kann, dass auch deine Frau froh war. Hast du denn vor irgendwann wieder zu praktizieren?“, schnitt Ida den wunden Punkt an.
„Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.“ 
 
   


  
 

„Nein? Aber kann man das denn so einfach abstellen dieses Bedürfnis Menschenleben zu retten?“ 
„Wenn du tatenlos mit ansehen musst, wie die beiden Menschen, die du in deinem Leben am meisten liebst, vor deinen Augen sterben, ohne dass du etwas daran ändern kannst, dann verschwindet plötzlich komplett der Sinn des Berufs aus deinem Blickfeld. Wieso sollte ich anderen Menschen helfen, wenn ich es bei den beiden Menschen bei denen ich es hätte schaffen müssen nicht geschafft habe? Ich bin noch lange nicht über diesen Punkt hinweg und habe noch absolut keine Antwort gefunden. Vielleicht eines Tages, vielleicht aber auch nie wieder.“ 
 
   Ida konnte dem Reflex nicht widerstehen und drückte kurz Henrys Hand, die in ihrer unmittelbaren Nähe auf dem Tisch ruhte. 
„Du bist ein wunderbarer und unglaublicher Mensch Henry. Ich bin mir sicher, dass du es schaffen wirst. Irgendwann.“, sagte sie und Henry konnte die ehrlichen Tränen in ihren Augen schimmern sehen. Es war genauso wie bei Melissa. Er wusste, dass sie aufrichtig mit ihm fühlte und auch wenn er diese Gefühle bei Menschen nicht auslösen wollte. Es half es ihm zu sehen, dass es Menschen gab, die ihn einfach verstanden. Auf ganz natürliche Art und Weise.
 
   


  
 

Und genauso schafften sie es auch ohne große Probleme einen Übergang zu einem weitaus freudigeren Thema zu bekommen, ohne dass es sich sonderbar anfühlte.
 
   Erst am Abend brachen Melissa und Henry wieder auf. Wie auch zuvor am Auto stand Melissa geduldig neben Henry, scheinbar jederzeit bereit ihn aufzufangen. Sie bemerkte Idas besorgten und fragenden Blick sofort. 
„Henry hat ein paar Probleme mit dem Kreislauf.“, erklärte Melissa.
„Ja, dass weiß ich spätestens seitdem ich zum ersten Mal von dir gehört habe Henry.“ 
„Wirklich?“, fragte Henry lachend. 
„Ja, dass war der Moment indem meine beste Freundin zum ersten Mal wahres Mitgefühl für einen außenstehenden, fremden Menschen gezeigt hat und mir berichtete, dass ein Dr. Miller mitten in ihrer Bank zusammengebrochen ist.“ 
„Dunkle Schatten der Vergangenheit.“, scherzte Henry, der noch immer inne hielt. 
„Wenn ich nur irgendwo anrufen könnte um nachzufragen wann mein mir bekannter Kreislauf endlich vorhat zu mir zurück zu kehren.“, fuhr er fort. 
„Oh, wenn du die Nummer hast, kannst du dann wohl auch gleich nachfragen wann meine Traumfigur endlich vorhat zu
 
   


  
 

mir zu kommen?“, scherzte Ida und auch Melissa legte gleich nach. 
„Für mich könntest du bitte nachfragen, ob die Falten noch ein bisschen dort bleiben können.“ 
„Ist sie nicht süß? Wir fragen nach etwas, dass wir gerne hätten und sie bittet darum, dass etwas weg bleibt. Es ist schon schwer perfekt auszusehen. Da bin ich mir sehr sehr sicher.“, entgegnete Ida und lächelte ihre beste Freundin dabei amüsiert an. 
„Wir arbeiten ja daran, dass sie bald nicht mehr in ihre Röcke passt. Zumindest hält sie mir das immer vor. Ich habe sogar schon Süßstoff gekauft. So, ich glaube, jetzt wird es gut gehen wenn wir aufbrechen.“ 
„Du glaubst es, oder du weißt es?“, fragte Melissa skeptisch, war allerdings erleichtert als sie das Lächeln auf Henrys Gesicht sah. 
„Ida ich danke dir sehr für den wunderschönen Nachmittag!“ „Ach was, ich danke euch. Ich hatte wirklich sehr viel Spaß.“ 
„Das kann ich nur zurück geben. Sobald ich es hinbekomme mein Haus wieder wohnlicher zu gestalten lade ich dich natürlich auch recht herzlich zu mir ein.“, sprach Henry seine Gedanken aus.  
„Melissa hat mir berichtet, dass dein Haus wunderschön
 
   


  
 

eingerichtet ist.“, entgegnete Ida und sah Melissa dabei fragend an. 
„Oh ja, dass war es auch. Das war allerdings bevor ich alles was mit meinen Erinnerungen an wunderschöne Zeiten in diesem Haus zu tun hatte weggegeben habe.“ 
„Falls du Hilfe beim Aussuchen und dekorieren brauchst, dann meld dich doch einfach. Ich habe jeden Vormittag Zeit.“, bot Ida an und Henry konnte spüren, dass sie dieses Angebot von Herzen ernst meinte. 
„Danke Ida, vielleicht werde ich auf dieses Angebot zurück kommen.“ 
„Jederzeit gerne Henry. Ach, was wünscht ihr beiden euch denn für einen Kuchen für die nächste Woche?“ 
„Diätkuchen.“, platzte es direkt aus Melissa heraus, was alle zum Lachen brachte.

„Ida ist eine Wucht. Du kannst unglaublich froh darüber sein, so einen wunderbaren Menschen in deinem Leben zu haben.“ 
„Glaub mir, dass bin ich. Ihre gesamte Familie ist so und, wie du an mir sehen kannst, kann ich dir versprechen, dass du nun auch zu Idas Familie gehörst. Also falls du Lust hast, bald steht bestimmt wieder eine Familienfeiern an.“ 
„Ich kann es kaum abwarten.“
 
   


  
 

„Ich verspreche dir viel Spaß und viel Alkohol. Trinkst du überhaupt Alkohol?“ 
„Eigentlich schon. Wein beim Essen oder ein Bierchen beim Feiern, aber ich habe ewig nichts getrunken. Ich fand es ab einem gewissen Zeitpunkt in meinem Leben schlauer, keinen Alkohol in meiner Reichweite zu haben. Ich muss zugeben, manchmal sehne ich mich nach einem Komplettabsturz, um einfach für ein paar Minuten nicht nachdenken zu müssen.“ 
 
   „Wenn du möchtest darfst du dich ruhig einmal so richtig betrinken, ich würde auf dich aufpassen und dafür sorgen, dass deine Eltern nichts mitbekommen. Allerdings nur ganz ausnahmsweise und auch nur ein einziges Mal.“, bot Melissa nun an.  
„Interessantes und unmoralisches Angebot.“, schmunzelte Henry.
„Sag mir nur Bescheid, wenn du an diesem Punkt angekommen bist. Ich kann es dir nicht verdenken. Bis dahin versuchen wir aber am besten weiterhin deine Sorgen in Kuchenkreationen zu ertränken, in Ordnung?“ 
„In Ordnung.“, entgegnete Henry lachend. 
 
   Wieder zuhause angekommen fühlte sich Henry komplett erledigt. Es dauerte noch länger als zuvor bei Ida bis er seinem desolaten Kreislauf wieder vertraute und im Haus
 
   


  
 

angekommen ging er ohne Umschweife direkt durch zu seiner mittlerweile dauerhaft ausgezogenen Bettcouch. Melissa hatte Henry bereits bei Ida angesehen, wie erschöpft er war und ging sofort  in die Küche um ihm etwas zu trinken zu holen und es in seine unmittelbare Reichweite zu stellen. Ein sanftes Lächeln umspielte Melissas Lippen bei dem Anblick des wunderschönen Blumenstraußes. Sie räumte kurz Henrys  Spülmaschine aus und wartete bereits auf den Protest, der allerdings ausblieb. Als Melissa mit dem Wasser wieder im Wohnzimmer ankam, konnte sie auch direkt erkennen warum. Henry hatte es lediglich geschafft sich die Schuhe auszuziehen und lag nun lang ausgestreckt und friedlich schlafend dort. Melissa nahm seine Bettdecke und schüttelte sie kurz aus. Es war nicht richtig und mit Sicherheit auch nicht gut, dass er immer hier unten schlief, aber sie konnte seine Begründung nur allzu gut nachvollziehen und jetzt mit seinem Bein war es ihm so oder so nicht möglich die Treppen nach oben immer zu laufen. Melissa wusste aus Erzählungen, dass es dort noch zwei Gästezimmer gab. Auch im unteren Teil des Hauses gab es noch ein sehr großes und geräumiges Zimmer, dass Henry als Büro nutzte. Spätestens in der nächsten Woche würde sie mit ihm darüber sprechen dort ein Schlafzimmer einzurichten. Henry brauchte Ruhe und für sein Bein vor
 
   


  
 

allen Dingen ein bequemes Bett. 
„Gute Nacht Henry.“, flüsterte Melissa leise und legte die Decke über ihn, bevor sie mit ihrem großen Blumenstrauß in der Hand nach draußen ging und die Tür leise hinter sich schloss. 
 
   


  
 

14. Kapitel: 107 Tage bis 111 Tage
 
   107 Tage danach….
 
   schlug Henry seine Augen auf und fragte sich inständig wie er den Tag überstehen sollte. Auch seine Eltern begegneten ihm mit diesem speziellen Blick und Henry merkte, dass seine Mutter durchgehend darum bemüht war nichts Falsches zu sagen. 
„Möchtest du, dass wir mit dir zum Friedhof fahren?“, fragte sein Vater vorstoßend nach dem Mittagessen, dass Henry nicht einmal angerührt hatte. 
„Wieso sollte ich das wollen?“ 
„Ich würde es für eine gute Idee halten, wenn wir zusammen hin fahren würden.“ 
„Wieso?“, fragte Henry weiter.
„Vielleicht schon alleine wegen der Tatsache, dass wir wissen wollen, dass du heute trotz allem zurecht kommst.“, erklärte Susanne. 
„Wieso sollte ich nicht zurecht kommen?“ 
„Henry.“ 
„Was? Könnt ihr mich jetzt bitte einfach alleine lassen? Ich
 
   


  
 

will nicht zum Friedhof fahren, ich will nicht reden, ich will einfach nur….“, Henry hielt inne. Was war es was er wollte? Eigentlich wollte er alles vergessen oder seine wunderbare Frau in die Arme schließen und sie zu ihrem Geburtstag gratulieren. Wie sehr hatte er diesen Tag gefürchtet und wie sehr graute es ihm vor den Tagen die noch kamen. Josys Geburtstag, ihr Hochzeitstag und gleichzeitig, ihr Kennenlernen. Natürlich akzeptierten seine Eltern seine Bitte nicht, erst als er ihnen versicherte, dass er keine Dummheiten begehen würde willigten sie ein und fuhren nach Hause.
----
„Miss Covington, Telefon für Sie.“, sagte Andrea nachdem sie zuerst an Melissas Tür geklopft hatte. Diese sah genervt von ihrem Computer auf. 
„Ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte.“, stellte Melissa klar, doch Andrea zuckte unschuldig mit den Schultern. 
„Ich kann Dr. Miller sagen, dass er sich später noch einmal melden soll.“ 
„Stellen Sie ihn durch,“ Andrea hatte sich schon zum Gehen gewandt und sah sich nun noch einmal um, wobei Melissa das ehrlich gemeinte Lächeln auf ihren Lippen sehen konnte. Sie hasste es, dass Andrea etwas aus ihrem Privatleben
 
   


  
 

wusste. Die Tatsache, dass es aber scheinbar niemand sonst in der Bank wusste, ehrte Andrea dagegen sehr. Sie schien wirklich verlässlich zu sein. 
„Henry.“ 
„Seit wann stellst du dein Telefon auf Andrea um?“ 
„Seit ich dringend ein paar Bilanzen erstellen muss.“ 
„Das heißt also ich störe dich?“ 
„Ganz und gar nicht. Ida und du seid von der Telefonblockade ausgeschlossen.“ 
„Andrea war sehr freundlich am Telefon.“, stellte Henry fest. Auch er kannte Andrea durch Melissas lebhafte Erzählungen.
„Falls du wieder darauf hinaus willst, dass ich meine Meinung über meine Angestellten ändern sollt,e kann ich dir nur mitteilen, dass der Prozess langsam voran schreitet.“ 
„Wann habt ihr euer nächstes Liebhabtraining?“ 
„Henry, nenn das nicht immer so!“ 
„Tut mir aufrichtig leid.“ 
Melissa hielt kurz inne. Auch wenn sie so belanglos redeten wie sonst auch, so hörte sie doch, dass etwas nicht so war wie immer. Henry hörte sich bedrückt an, sein fröhlicher Ton war unehrlich, so wie am Anfang als sie zuerst miteinander zu tun hatten. 
 
   


  
 

„Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte sie zaghaft.
„Nein, offen gestanden nicht.“, gab Henry zurück und fragte sich wann sie sich eigentlich so genau kennengelernt hatten. „Was ist los?“ 
„Steht dein Angebot mit dem betreuten Trinken noch?“ Platzte es aus Henry heraus.
„Oh, okay.“ 
„Wir brauchen Wein, am liebsten einen roten und irgendetwas Härteres.“ 
„Henry, ich muss morgen arbeiten, ich kann mich heute Abend nicht aus dem Leben schießen.“ 
Henry schwieg am anderen Ende der Leitung. Aus dem Leben schießen, dass war genau das was er wollte, mit aller Macht. 
„Sorry, es war so oder so eine blöde Idee.“, gab er zurück und war bereits im Begriff aufzulegen. 
„Hey, halt! Warte. Erzählst du mir was los ist?“ 
„Es ist nichts. Ich….ich habe nur einen äußerst schlechten Tag.“ 
„Was woran liegt? Hast du schlechte Nachrichten erhalten? Geht es um dein Bein?“ 
„Nein. Es ist....Katherine hat, hatte, hätte heute eigentlich Geburtstag.“ 
„Ich verstehe. Also was Härteres ja? Ich werde sehen was
 
   


  
 

das Spirituosengeschäft meines Vertrauens so für uns bereit hält.“
„Und was ist mit der Arbeit?“ 
„Ich kann auch mal Urlaub nehmen. Schließlich habe ich noch immer Resturlaub von letztem Jahr.“ 
„Du musst nicht extra…“ 
„Das weiß ich, aber Henry du hast wirklich einen Grund und wenn ich dir etwas verspreche, dann halte ich es auch. Also heute ohne Kuchen und dafür mit ordentlich Umdrehungen. Hast du schon was gegessen?“ 
„Ich möchte nichts essen.“ 
„Gut, dann brauche ich ja nicht ganz so viel zu kaufen. Umso schneller bist du betrunken.“ Henry lachte am anderen Ende etwas. Pragmatismus war Melissa wirklich nicht fremd. 
„Ich komme nach der Arbeit zu dir.“ 
„Danke!“ 
„Dank mir lieber morgen, wenn dein Kopf dich umbringt und dein Magen rebellieren wird.“ 
„Ich kann es kaum erwarten.“ 
 
   Nach dem Telefonat mit Melissa rief Henry bei Dave an, der sich zu seiner Verwunderung sofort am Telefon meldete. 
„Nicht im OP?“ 
 
   


  
 

„Halt die Klappe Miller! Ich bin gerade auf der Flucht.“ 
„Vor?“ 
„Na vor dem Krankenhaus, den Schwestern, dem Operationsplan.“ Henry hörte das Rascheln und musste unwillkürlich grinsen. 
„Läufst du tatsächlich?“ 
„Glaubst du ich mache Witze? Ich bin schon fast am Auto.“ 
„Kannst du mir einen Gefallen tun?“ 
„Vielleicht.“ 
„Könntest du mit mir zum Friedhof fahren?“, 
„Das habe ich so oder so für heute eingeplant. Ich habe schon Blumen besorgt.“ Henry atmete tief durch. Auf Dave war einfach Verlass, seit all den Jahren. 
„Ich danke dir.“ 
„Blödsinn. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.“ 
 
   Nachdem Henry sich komplett umgezogen hatte, musste er sich eingestehen, dass er es nicht schaffen konnte den Schuh an seinem verletzten Bein anzuziehen. Die Winterschuhe waren zu schwer. Es war kalt geworden draußen. Extrem kalt. Wie immer an Katherines Geburtstag. Aber noch nie war es so kalt gewesen. Es war eisig draußen und das traf genau Henrys Stimmung. 
 
   


  
 

Dave sprang mehr ins Haus herein als einzutreten und hüpfte dabei von einem Fuß auf den Anderen. 
 
   „Verdammt! Wann genau ist es so kalt geworden?“, fragte er und sah selbst auf seine dünnen Lackschuhe. Wenigstens hatte er Handschuhe und einen Mantel an. 
„Auf dich kommen harte Zeiten zu mein Freund.“, sagte Dave, als er an Henry herab sah. 
„Wieso kommen sie auf mich zu? Ich dachte ich stecke mittendrin.“, entgegnete dieser sarkastisch.
„Ich meine rein physisch, oder gibt es neuerdings Spikes für deine Krücken? Du musst wirklich gut auf dich aufpassen da draußen. Du weißt was passiert wenn du dein Bein belastest.“ 
„Wirklich?“ 
„Henry ich mache keine Witze! Du musst ja nur mal ausrutschen. Ich will mir das gar nicht vorstellen.“ 
„Dann tu es nicht. Wenn ich mich auf die Nase lege, dann werde ich schon versuchen mich so auf die Nase zu legen, dass mein Bein nichts abbekommt.“ 
„Ich will es für dich hoffen.“ , gab Dave zurück. 
„Fahren wir jetzt? Ich schwitze.“ 
„Genieß es, in ein paar Minuten ist das vorbei.“
 
   


  
 

Henry hatte das Gefühl, dass die Fahrt mit jedem Meter in Richtung Friedhof schweigsamer wurde. Er wusste, dass auch Dave oft hierherkam um Katherine und Josy zu besuchen. Tatsächlich rutschte Henry mehrere Mal mit seinen Krücken weg auf dem Weg zu ihrem neuen Zuhause, doch Dave war jedes Mal dort und umfasste ihn. Henry hingegen fluchte stumm in sich herein. Warum musste es eigentlich immer noch eine Steigerungsform von schlecht geben? Es war schlimm genug, dass er nicht laufen konnte, es war schlimm, wie groß seine Schmerzen zwischenzeitlich waren, es war schlecht dass niemand wusste wann er endlich wieder normal laufen können würde und es war katastrophal, dass jetzt auch noch witterungsbedingte Fortbewegungsschwierigkeiten hinzu kamen. Sollte er also für die nächsten Monate überhaupt nicht mehr vor die Tür treten? Nicht das er das sonst oft tat oder Angst davor hatte etwas zu verpassen.
Sie blieben nicht lange. Henry wusste, dass es auch Dave nur schlecht aushielt dort zu sein. 
 
   „Was machst du heute Abend noch? Sollen wir uns eine DVD anschauen?“, durchbrach Dave die Stille, als sie wieder im Auto saßen. 
„Ich kann nicht.“ 
 
   


  
 

„Henry komm, müssen wir erneut eine Diskussion darüber beginnen, dass ich nicht möchte, dass du n einem Tag wie heute alleine bleibst?“ Dave klang wütend und Henry konnte es ihm nicht verübeln. 
„Du musst dir keine Sorgen um mich machen, ich werde nicht allein sein.“
„Kommen deine Eltern noch vorbei?“ 
„Nein, Melissa.“ 
„Oh.“ Ein Grinsen umschmeichelte augenblicklich Daves weiche Gesichtszüge. 
„Dave!“ 
„Was? Komm, sag nicht es ist dir nicht selber auch mal durch den Kopf gegangen? Sie ist heiß, ihr seht euch andauernd...“ Dave beendete den Satz nicht. 
„Darf ich dich daran erinnern wo wir gerade herkommen?“ 
„Das weiß ich selber, aber glaubst du nicht auch, dass Katherine gewollt hätte, dass sich dein Leben weiter dreht.“ 
„Das mag sein, aber das tut es nicht. Ich kann, will und werde niemals wieder eine andere Frau lieben.“ 
„Henry, du bist Mitte dreißig, ich denke es ist weitaus zu früh um solche Entscheidungen zu treffen.“ 
„Ich habe diese Entscheidung nicht getroffen, sie ist für mich getroffen worden als ich Katherine und Josy verloren habe.“ 
„Und was willst du dann mit deinem Leben anfangen?
 
   


  
 

Darauf warten, dass es zu Ende geht? Das kann noch ganz schön lange dauern.“ 
„Kann es, ja.“ 
„Was soll das bedeuten?“ , fragte Dave scharf und wandte seinen Blick von der Straße ab. 
„Dave heute ist der falsche Tag um eine solche Diskussion mit mir zu führen. Können wir das vielleicht mal bereden, wenn ich in einer stabileren Verfassung bin.“ 
„Ich hoffe du weißt, dass du mir Angst machst.“ 
„Das möchte ich nicht und es gibt auch keinen Grund sich zu sorgen. Es kommt nur an solchen Tagen vor, dass meine Gedanken vielleicht manchmal mit mir durchgehen. Es tut mir leid, wir hätten erst gar nicht mit diesem Thema anfangen sollen.“ Dave schwieg und musterte seinen besten Freund erneut von der Seite. 
„Ich will dir nur raten keine Scheiße zu bauen! Ich habe dich mit Mühe und Not wieder in dieses Leben geholt.“ 
Henry schloss kurz die Augen. Er wusste, dass es wie ein Damoklesschwert über ihnen hing. Dave hatte ihn gerettet, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte als bei Katherine und Josy zu sein. 

„Hier kommt der Spirituosen-express.“, sagte Melissa lachend als sie von Henry an der Tür begrüßt wurde und
 
   


  
 

hielt dabei die Taschen hoch. Henry sah elendig aus. Elendiger als sie ihn je gesehen hatte. Seine Augen starrten sie mit einer durchdringenden Traurigkeit an. Sie konnte die Spuren von Tränen auf seinem Gesicht erkennen. 
„Wenn ich nur irgendwas tun könnte, damit es dir besser geht.“, entfuhr es Melissa, wobei sie die Tüten zu Boden stellte und Henry in eine Umarmung zog. Henry merkte schnell, dass ihm die Tränen wieder in die Augen stiegen. Dieses Mal kämpfte er allerdings dagegen an. Er wollte sich vor Melissa nicht derart gehen lassen. Als Melissa ihn langsam wieder losließ, konnte Henry sehen, dass auch sie gegen die Tränen kämpfte. 
„Ich hoffe du hast genug Hochprozentiges dabei, ich kann es wirklich gebrauchen.“
„Ich glaube die Menge würde zum Komasaufen ausreichen, also vorsichtig und langsam. Direkt einen Wodka oder wollen wir seichter anfangen?“
„Glaub mir, dass ist genau das was ich an diesem Tag nicht möchte.“ Henry ließ sich langsam auf die Couch sinken. 
„Also Wodka. Hast du keine Schnapsgläser?“ 
„Doch, ich kann dir gerne eins geben.“ 
„Und was ist mit dir?“ 
„Ich nehme das Wasserglas.“ 
„Henry!“ 
 
   


  
 

„Ich meine es ernst Melissa, ich halte den verdammten Tag keine Sekunde länger aus.“ 
„Alles klar, also Wodka für den Herrn.“, Melissa schüttete Henry das Glas voll, während sie sich selber ein Glas Wein einschenkte. Sie würde langsam trinken und gut auf Henry aufpassen. Wie nötig das war, bewies er ihr spätestens als er das Wasserglas voller Wodka mit nur einmaligem Absetzen leerte und sich dann erneut nach schenkte. Melissa betrachtete Henry nachdenklich. In all der Zeit war er immer so stark gewesen, so gefasst. Das heute war eindeutig sein bisheriger Tiefpunkt während ihrer gemeinsamen Zeit. 
„Wie habt ihr Kathrines letzten Geburtstag gefeiert?“, fragte Melissa nachdem sie sich den letzten Rest des trockenen Rotweins in ihr Glas eingeschenkt hatte. Ihr war leicht schwindelig als sie den Kopf zur Seite drehte um Henry anzuschauen. 
„Ganz schlicht. Katherine vertrat immer die Auffassung, dass es viel wichtiger wäre ihren zweiten Geburtstag zu feiern, statt den, wie sie es nannte, möchtegern Geburtstag.“ 
„Möchtest du mir mehr davon erzählen?“ 
„Ich habe Katherine kennengelernt als sie eigentlich schon nicht mehr unter uns war. Vielleicht war es Schicksal. Ich habe sie in einer Seitenstraße gefunden und sie wiederbelebt. Das ist ihr zweiter Geburtstag und unser Kennenlerntag.“
 
   


  
 

„Wow.“, Melissa streifte sich ihre Pumps ab und winkelte ihre Beine auf der Couch an. 
„Wem sagst du das. Sie war der erste Mensch den ich wiederbelebt habe.“ 
„War sie krank?“ 
„Oh ja, dass war sie, aber zusammen haben wir das wieder hinbekommen.“ 
„Sie muss ein außergewöhnlicher Mensch gewesen sein. Wenn man so etwas mitmacht und sich dann wieder ganz nach oben kämpft.“ 
„Ja, das war sie.“ Henry schüttete erneut ein Glas hinunter. 
„Sie hat sehr viele sehr schreckliche Dinge durchleben müssen und trotzdem schien ihre Lebensfreude mit jedem Tag wieder anzusteigen. Ich war seit der ersten Minute unglaublich fasziniert von ihr,  ich konnte sie einfach nicht mehr loslassen“, erzählte Henry weiter. 
„So muss es sein, wenn man die wahre Liebe findet?“, Melissa rieb sich gedankenverloren über die Gänsehaut an ihrem rechten Arm. 
„Ich habe noch nie einen Menschen so bedingungslos geliebt. Katherine hat immer gesagt, dass man den Tod nicht austricksen kann. Man kann höchstens das Schicksal bitten noch ein wenig gütig zu sein.Wir haben uns oft darüber unterhalten, ob wir viel Zeit zusammen verbringen würden. Unser Schicksal war sehr gütig. Wir hatten wundervolle Jahre und eine wundervolle Tochter“ 
 
   Henry fuhr sich mit der Hand durch sein Gesicht und wandte sich dann Melissa zu. 
„War es nicht schwer mit dem Glauben deiner Frau zu leben?“, ihr Blick war ernst und traurig. 
„Anfangs schon, aber jetzt im Nachhinein frage ich mich, wie ich so ein bescheuerter Idiot sein konnte. Ich habe so viel Zeit verschwendet, die ich mit ihr hätte verbringen können. Ich habe so viel falsch gemacht auf das ich nicht stolz bin.“ 
„Das ist normal Henry. Ich denke es ist wichtig die Zeit zu betrachten, die ihr zusammen verbracht habt. Wenn diese Zeit nicht geprägt war von unglücklichen Momenten, dann ist doch alles gut.“, gab Melissa zurück und leerte ihr Weinglas. 
„So habe ich das noch nie betrachtet.“
„Ich auch nicht, aber die Flasche Wein scheint mein philosophisches Gen aufgeweckt zu haben.“ 
„Du bist ein wundervoller Mensch Melissa, weißt du das eigentlich?“ 
„Ach hör auch Henry.“ , Melissa spürte wie ihre Wangen glühten. 
 
   


  
 

„Ich meine es so, ich denke nur, dass du dir das nicht eingestehen möchtest.“ 
„Ich bin weit entfernt davon ein wundervoller Mensch zu sein. Frag mal die Leute, die mich kennen, da würde dir das niemand unterschreiben. Außer vielleicht Ida.“
 
   „Ja, weil Ida dich kennt, so wie du bist. Ich behaupte nun einfach mal, dass ich nur ein paar Facetten von dir kenne und ich weiß schon jetzt, dass du wundervoll bist. Ich habe mich schon oft gefragt was ich ohne dich tun würde.“ 
„Ohne mich, oder ohne den Kuchen von Ida?“ 
„Okay, ohne den vielleicht auch.“, lachte Henry, wurde dann allerdings sofort wieder ernst. 
Er wusste, dass er nicht weiter sprechen sollte und doch holte er Luft. 
„Ich meine es ernst. Ich stand vor dem Nichts und plötzlich warst du da und obwohl du eigentlich nichts mit Katherine, Josy oder mir zu tun hattest, habe ich gemerkt, dass du wirklich mit mir fühlst. Nicht viele Menschen auf der Welt können das wirklich, viele Menschen lassen dich glauben, dass sie es könnten, aber die Menschen, die von ganzem Herzen mitfühlen sind unglaublich selten.“ 
„Ich war nie ein mitfühlender Mensch, aber als ich dir zum ersten Mal in die Augen gesehen habe konnte ich deinen
 
   


  
 

Schmerz förmlich spüren, auch wenn sich das jetzt vielleicht seltsam anhört. Deine Augen strahlen eine so unendliche Traurigkeit aus, dass ich mich sofort gefragt habe was ich tun kann, damit es dir etwas besser geht. Ich habe ein solches Gefühl in meinem ganzen Leben noch niemals gespürt. Mir war es immer egal, wie es den Menschen in meiner Umgebung ging. Meine Eltern waren und sind nicht besonders talentiert im zwischenmenschlichen Bereich und das haben sie mir sehr gut mit auf den Weg gegeben. Alles wofür ich mich immer interessiert habe war meine Karriere und mein Aussehen. Liebe bedeutete für mich ein gutes One-Night-Stand am Wochenende. Und dann kamst du und hast mich mit diesen Augen angesehen. Seit diesem Tag ist nichts mehr so wie ich es gekannt habe.“ Henry betrachtete Melissa stumm. 
„Katherine hatte auch eine entsetzliche Kindheit und trotzdem war sie unglaublich geschickt im Umgang mit anderen Menschen. Ich muss oft darüber nachdenken, dass ihr euch gut verstanden hättet.“ 
„Ich werde dir für immer dankbar dafür sein, dass du in meiner Bank zusammengebrochen bis Henry Miller, denn manchmal habe ich das Gefühl, dass mein Leben an diesem Tag erst richtig begonnen hat.“, gab Melissa nun zu.  
„Und ich bin dir dankbar dafür, dass du mit Idas Kuchen vor
 
   


  
 

meiner Haustür aufgetaucht bist. Seitdem habe ich wenigstens ein Ziel in der Woche.“ 
„Hast du jemals darüber nachgedacht, dass alles hier zu beenden, so wie Katherine damals ihr Leben beenden wollte?“ Melissa sah Henry nun wieder an.
„Es vergeht kein Tag an dem ich nicht darüber nachdenke. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als endlich wieder bei ihnen zu sein, aber ich habe Katherine ein Versprechen gegeben und das werde ich einhalten. Meine Zeit ist offensichtlich noch nicht gekommen.“
Melissa drückte Henrys Hand sanft. Sie saßen nun beide schräg auf der Couch, den Kopf auf einen Arm gelehnt. 
„Ich wünschte ich könnte mehr für dich tun.“, sagte sie leise. „Noch mehr ist nicht möglich.“, entgegnete Henry und hielt dabei Melissas Blick stand. „Ich....entschuldige mich kurz.“, Melissa stand beinah fluchtartig auf um zur Toilette zu gehen. Keine Sekunde länger hätte sie sich selbst zurück halten können. 
 
   Henry fuhr sich ebenfalls mit der Hand durchs Gesicht und schenkte sich dann ein weiteres Glas ein. Er war betrunken, zweifelsohne, aber das war sein Ziel gewesen. Leider musste er langsam erkennen, dass er sich keinesfalls in einem Zustand der Gleichgültigkeit befand. Ganz im Gegenteil
 
   


  
 

spielten die Gedanken in seinem Kopf gerade verrückt.

Melissa hielt kurz inne als sie das Wohnzimmer betrat und sah, dass Henry sich schnell seine Tränen abwischte. Sie hatte befürchtet, dass ihm der Alkohol noch mehr Kummer zufügen würde. 
„Alles soweit okay?“, fragte sie und erhielt ein Nicken als Antwort. Stumm setzte sie sich auf die Couch und schloss Henry in ihre Arme. 
„Sie fehlen mir so sehr.“
„Ich weiß.“, antwortete Melissa beruhigend und strich Henry durch sein volles Haar.Henry verharrte noch einige Minuten in der Umarmung, bevor er auch Melissa etwas Wodka eingoss.
„Du hast doch morgen Urlaub, oder? Dann wollen wir dir für den morgigen Tag auch einen ordentlichen Kater verschaffen.“, sagte er und sah Melissa dann wieder an, deren Herz beinah zerbrach als sie seine wunderschönen Augen so verweint sah. 
Auch Henry konnte erkennen, dass Melissa kurz davor war ebenfalls zu weinen. Er strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht und musterte sie dabei. 
„Es tut mir leid, ich wollte dich nicht runter ziehen.“ 
„Hör auf dich zu entschuldigen! Du bist der tapferste
 
   


  
 

Mensch den ich kenne. Ich denke es hilft darüber zu sprechen und du musst deine Gefühle zulassen. Wie willst du sonst jemals damit fertig werden?“ 
„Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.“, erwiderte Henry und trank einen ordentlichen Schluck, was Melissa ihm gleich tat. 
„Das wird übel enden Henry. Morgen werden wir uns gegenseitig hassen.“, sagte Melissa und verzog nach ihrem Schluck Wodka dann hustend das Gesicht,.
„Nichts gewohnt Miss Covington?“, fragte Henry lachend.„Himmel, woher denn?“ 
„Ach die feine Dame trinkt wohl nur Wein und Prosseco?“ „Sehr recht Doktor Miller.“ 
„Erzähl mir davon wie es ist auszugehen. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.“, schlug Henry galant ein anderes Thema an. Er wollte und würde sich nun nicht mehr seinem Kummer ergeben. 
 
   108 Tage danach….
 
   öffnete Melissa die Augen und sah sich verwirrt im Raum um. Ihr Rücken schmerzte als sie sich aus ihrer unnatürlichen Position aufrichten wollte. Sie spürte den muskulösen Arm, auf dem sie wahrscheinlich die letzte Nacht verbracht hatte. Melissa drehte ihren Kopf leicht zur
 
   


  
 

Seite und sah Henry an, der nun ebenfalls die Augen öffnete und sie mit dem gleichen verwirrten und zum Teil erschrockenen Blick ansah. Sie saßen noch immer auf der Couch und ein Blick auf den Wohnzimmertisch verriet ihr, dass sie noch sehr viel mehr Alkohol getrunken hatten. 
Irgendwann mussten sie einfach eingeschlafen sein. 
 
   Melissa erlaubte sich gerade ihre Position in Henrys Arm zu genießen, als dieser schmerzerfüllt aufstöhnte. 
„Hey! Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt. 
„Ja, gleich. Mein Bein. Verdammt, das war eine ganz entsetzliche Idee so hier einzuschlafen.“ 
„Oh Gott, dein Bein! Soll ich dir irgendwas holen, kann ich irgendwas tun?“ Dieser blöde Alkohol, wieso hatten sie nicht gestern Nacht noch so weit denken können. 
„Guten Morgen erst einmal.“, sagte Henry mit einem leichten Grinsen auf den Lippen und sah Melissa amüsiert dabei zu wie sie ihre Haare glatt zu streichen versuchte. 
„Dir auch einen guten Morgen.“, entgegnete sie ebenfalls lächelnd. 
„Hast du noch irgendeine Ahnung wann wir eingeschlafen sind?“ 
„Henry bis vor einer Minute wusste ich noch nicht mal, dass wir eingeschlafen sind.“, erwiderte Melissa und presste dabei
 
   


  
 

ihren Handrücken gegen die Stirn. 
„Verdammt, ich habe Kopfschmerzen, die nicht mit Worten zu beschreiben sind.“, sagte sie. 
„Du brauchst nichts zu beschreiben, ich schwöre dir, dass ich dein Leid teile.“ 
„Ich muss jetzt erst mal ins Badezimmer. Hast du vielleicht eine Zahnbürste und alles Weitere?“ 
„Aber klar. Du kannst ruhig duschen gehen. Ich kann dir aber nur saubere Sachen von mir anbieten in denen du mit Sicherheit versinken wirst.“ 
„Die Sachen gehen noch, aber eine Dusche wäre himmlisch, wobei Zähne putzen durch nichts überboten werden kann.“
„Komm, ich gebe dir alles.“, sagte Henry und richtete sich dann auf, wobei er sich ein hörbaren Schmerzausruf nicht verkneifen konnte. Als wenn sein Bein ihn für sein Verhalten bestrafen wollte.
„Henry?“, fragte Melissa alarmiert.  
„Nichts was ein paar gute Schmerztabletten nicht wieder weg machen könnten.“, erklärte er und ging dann voraus zum Badezimmer, um Melissa alles was sie brauchte zur Verfügung zu stellen. 
Henry versuchte am heutigen Morgen erst gar nicht das Wohnzimmer aufzuräumen oder den Tisch zu decken und ließ sich sofort wieder auf die Couch sinken.
 
   


  
 

„Guten Morgen Schatz, bist du schon auf?“, erklang plötzlich die Stimme seiner Mutter aus dem Nichts und ließ Henry aufschrecken. Er musste kurz wieder eingedöst sein und hatte den Schlüssel in der Haustür nicht gehört. 
„Mum?“, fragte er überrascht und musste dann unwillkürlich mit ansehen wie seine Mutter beim Anblick des ganzen Alkohols auf dem Wohnzimmertisch die Augen weitete. Auch sein Vater, der direkt hinter seiner Mutter das Wohnzimmer betrat, musterte den Tisch mit hochgezogenen Augenbrauen. Noch bevor sie etwas sagen konnten erklang Melissas Stimme von oben und rundete den peinlichen Moment zusätzlich ab. 
„Henry, wo ist dein Fön?“, rief Melissa und Henry entging nicht der Schock im Gesicht seiner Mutter und das überaus süffisante Grinsen auf dem Gesicht seines Vaters. 
„In der obersten Schublade.“, rief Henry zurück.  
„Danke!“ 
„Okay Susanne, ich glaube wir lassen die Brötchen dann mal hier und verabschieden uns wieder.“ 
„Mum Dad, oh Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Satz vor euch mal sage, aber es ist nicht so wie es aussieht. Wir haben uns gestern Abend betrunken, sind eingeschlafen und Melissa ist nun duschen. Nicht mehr und nicht weniger.“ „Du bist erwachsen mein Junge, kein Grund für
 
   


  
 

Rechtfertigungen.“, unterbrach sein Vater ihn. 
„An Katherines Geburtstag.“, murmelte seine Mutter leise und Henry hatte das Gefühl, als wenn sie ihm ein Messer in den Rücken gestochen hätte. 

Schuldzuweisungen. Als wenn er selbst nicht schon genug mit sich zu kämpfen hatte. 
„Glaubst du wirklich, dass ich mich in eine andere Frau verliebe? Das ich mit einer anderen Frau ins Bett steige am Geburtstag meiner Ehefrau?“, fragte Henry wütend. 
„Selbst wenn. Dein Leben geht weiter….“, begann Paul Partei zu ergreifen, doch Henry war viel zu verkatert, müde, emotional und wütend für diese Art der Unterhaltung. 
„Ja, leider tut es das.“, erwiderte er bissig und sah dabei von seiner Mutter zu seinem Vater und zurück. So sah also ihre Meinungen aus? Als wenn es nicht schon schwierig genug war die Richtung zu finden, in die sein neues Leben nun gehen sollte. 
„So war das doch überhaupt nicht gemeint Henry.“, versuchte sein Vater weiter die Gesamtsituation zu retten. 
„Schon gut.“, versuchte Henry sich selbst zu bändigen. Er konnte seinen Eltern keine Vorwürfe machen und es war nicht gerecht so zu reagieren. Melissa, die noch immer dabei war den Fön zu suchen, vernahm unwillkürlich Henrys laute
 
   


  
 

Stimme. 
„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie auf dem Weg nach unten und sah dann erschrocken auf Henrys Eltern. 
„Oh, guten Morgen.“, verlegen sah sie zu Henry herüber, dessen Gesichtsausdruck sie nur schwer mit der Tatsache zusammenbringen konnte, dass er gerade laut geworden war. Auf sie wirkte er zutiefst verletzt und traurig. 
„Guten Morgen Melissa. Wir haben Brötchen mitgebracht.“, sagte Paul und stellte nun endlich die Tüte auf den Esszimmertisch. 
„Danke. Ich…ich werde meine Haare föhnen gehen.“, entgegnete  Melissa und entzog sich dann der unangenehmen Situation. Sie wusste nicht was vorgefallen war, hoffte allerdings darauf, dass Henry es ihr gleich erzählen würde.
„Hör zu mein Junge, vielleicht sollten wir das hier einfach vergessen und morgen wieder kommen. Jetzt sind die Gemüter viel zu erhitzt.“, schlug Paul vor. 
„Ich wollte euch gegenüber nicht laut werden, es tut mir leid. Ich habe eindeutig zu viel getrunken gestern Abend. Ich kann nicht klar denken.“ 
„Kein Problem. Wir sehen uns morgen ja?“ Henry nickte und sah dabei auf seine Mutter, die noch immer vollkommen mitgenommen aussah. 
„Wenn etwas sein sollte, dann meld dich bitte.“, sagte sie
 
   


  
 

kurz und verließ dann hinter Paul das Haus, während Henry seinen Kopf gegen die Rückenlehne sinken ließ. Er war vollkommen erledigt. 
 
   Melissa musterte Henry fragend als sie wieder im Wohnzimmer angekommen war. 
„Ist alles in Ordnung?“ 
„Nur zu viel getrunken gestern.“, wiegelte Henry ab und betrachtete Melissa. Sie sah vollkommen anders aus ohne Schminke und Henry musste schlucken. Ihre Augen. Nun erkannte er endlich an wen ihn diese Augen erinnerten. Katherine. 
Melissa konnte die Traurigkeit in Henrys Körpersprache erkennen. Die Traurigkeit in seinen Augen war beinah unerträglich. 
„Henry hör zu, so kann das nicht weiter gehen!“, sage Melissa bestimmend und merkte förmlich wie Henrys Körper sich anspannte. Er hatte so viele grauenvolle und schlechte Nachrichten bekommen in den letzten Tagen und Wochen. 
„Du kannst nicht ewig hier auf der Couch schlafen in einem Haus dessen Räume nichts als Leere und Verlust ausstrahlen. Es kann und wird dir so nicht besser gehen!“ 
 
   


  
 

„Ich habe doch schon alles weggeräumt.“ , Henry sah sie fragend an. 
„Darauf spiele ich nicht an, denn das weiß ich und ich weiß auch wie hart es für dich ist, aber dein Leben muss weitergehen und du musst anfangen dir das bewusst zu machen. Du kannst nicht nur von Freitag zu Freitag leben. Ich sehe ein, dass es für dich, zumindest momentan, nicht möglich ist eines der Gästezimmer als Schlafzimmer herzurichten, aber du hast mir selber von einem großen Büro auf dieser Etage erzählt. Du brauchst ein Schlafzimmer Henry und ein richtiges Bett.“ Henry betrachtete Melissa stumm, während sie versuchte die Regungen in Henrys Gesicht zu deuten. 
„Ich würde dich gerne morgen früh abholen und mit dir zum Möbelhaus fahren.“ 
Henry atmete tief durch und rieb sich noch einmal mit der Hand durch sein Gesicht. 
„Du brauchst dich nicht jetzt entscheiden, aber ich möchte, dass du wenigstens darüber nachdenkst. Ein Schlafzimmer und eine wohnliche Einrichtung im Rest des Hauses. Ich kann nicht mehr tun als es dir anbieten. Wenn du soweit bist, dann meld dich einfach heute Abend. Ach, weißt du was, meld dich bitte sowieso heute Abend. Und für jetzt, brauchst du noch etwas?“
 
   


  
 

„Nein, ich glaube ich leg mich einfach hin.“ Henry war sichtlich überfordert. 
„Okay. Wenn was ist, dann meldest du dich, ja?“ 
„Ja.“ Melissa wandte sich zum gehen, doch Henry rief ihren Namen noch einmal.
„Danke.“, sagte er leise, was Melissa mit einem Nicken beantwortete. Es konnte so nicht weiter gehen und sie würde ihm helfen sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, auch wenn sie riskierte ihn auf dem Weg zu verlieren. 

Henry lag eine ganze Weile stumm auf der Couch. Entgegen seiner eigenen Befürchtungen dachte er allerdings weder über den gestrigen Tag, noch über Melissas Worte, noch über seine Bereitschaft den nächsten Schritt in diesem neuen Leben zu wagen, nach. Das worüber er nachdachte war etwas vollkommen anderes. Er konnte Melissas ungeschminktes Gesicht nicht vergessen. Diese Augen, die Gesichtszüge. 
Erst spät am Abend nahm Henry seine wenige Energie zusammen und setzte sich auf der Couch auf. Er hatte den Tag in vollkommener Stille verbracht. Etwas, dass er sonst nie ausgehalten hatte. Sein Bein schmerzte und sein Magen rumorte vor Hunger. Das Hämmern in seinem Kopf hatte über den Tag stetig zugenommen. Seine rastlosen Gedanken
 
   


  
 

waren dafür in erheblichem Maße mitverantwortlich. Henry nahm seine Krücken zur Hand und ging in sein ehemaliges Arbeitszimmer herüber. Seit 107 Tagen hatte er keinen Fuß mehr in dieses Zimmer gesetzt. Zu sehr hatte er all die Tage, Stunden und Minuten verflucht, die er dort verbracht hatte, statt mit seiner Familie zusammen zu sein. Sein Fachbuch lag noch genauso aufgeschlagen auf dem Tisch und Henry wusste was darin stand. Er wusste genau, was er am letzten Tag gelesen hatte, bevor sein Leben so plötzlich zu Ende gewesen war. Die Staubschicht erzählte ihm die langen Tage die seitdem vergangen waren. 
 
   Henry sah nur kurz auf das Foto auf seinem Schreibtisch. Es zeigt die gesamte Familie. Josy hatte in mühevoller Kleinarbeit gemeinsam mit Katherine einen Bilderrahmen für dieses Bild gebastelt. Noch immer konnte er keinem Bild seiner Familie stand halten und fühlte sich augenblicklich schlecht dabei. Er wollte sie so gerne wieder ansehen können.
Melissas Worte halten in seinem Kopf wieder. Sie hatte Recht. Er war den ersten und schwersten Schritt gegangen und hatte sich von so vielen Dingen, von so vielen Erinnerungsstücken getrennt. Es schien Zeit zu sein den nächsten Schritt auf diesem schmerzhaften und unbekannten
 
   


  
 

Weg zu gehen. Langsam ging er durch den großen Flur zurück in sein Wohnzimmer und nahm sein Telefon zur Hand. 
„Melissa? Ich glaube du hast Recht.“, sagte er direkt als Melissa sich am anderen Ende meldete.
 
 
   109 Tage danach….
 
   Hatte Henry für seine Verhältnisse ausgiebig gefrühstückt und sich einige Schmerztabletten verordnet um den Tag auch gut aushalten zu können. 
Als es an der Tür schellte war Henry verwundert Melissa mit einem ihm vollkommen fremden, großen und sehr kräftigen Mann dort stehen zu sehen. Sein Bart bedeckte große Teile seines Gesichts, ließ dadurch allerdings seine blauen Augen noch mehr strahlen. 
Henry öffnete die Tür und Melissa kam wie immer vollkommen unbeschwert herein. 
„Henry, das ist Patrick, Idas Ehemann.“ 
„Oh hallo Patrick! Schön Sie kennen zu lernen.“, sagte Henry zur Begrüßung und reichte Patrick seine Hand. 
„Danke gleichfalls. Sie haben meiner Frau Blumen geschenkt, das werde ich Jahre zu hören kriegen. Danke dafür.“, erwiderte Patrick mit dunkler Stimme, die zum Rest
 
   


  
 

seiner Statur passte und lachte dann im tiefsten Bariton. „Ich habe Patrick mitgebracht, damit er das Zimmer vermessen kann. Ich habe gestern Abend bei Ida angerufen und sie war sofort Feuer und Flamme für die Idee.“„Und Sie müssen wissen, wenn meine Frau Feuer und Flamme für eine Idee ist, dann bin ich das automatisch auch. Zwangsweise.“, fuhr Patrick fort, was Henry zum Lachen brachte. 
„Wissen Sie, eigentlich bin ich ja sogar froh. Bei uns im Haus ist alles fertiggestellt und ich habe gerne was um die Hand.“
„Na dann, tun Sie sich keinen Zwang an. Geradeaus den Flur durch, das letzte Zimmer auf der rechten Seite.“, erklärte Henry und deutete mit seinem Kopf den Flur herunter, wo Patrick sich direkt ans Werk machte. Henry zog es vor sich gezwungenermaßen noch einmal im Esszimmer hinzusetzen. Er würde für den restlichen Tag vermutlich noch genug Kraft benötigen. Noch immer hatte er keine vernünftige Hose, keine frischen Socken und keine Schuhe an. Ausgerechnet am heutigen Morgen hatten seine Eltern selbst einen Arzttermin. 

Nachdem Patrick alles vermessen und Melissa den Zettel ausgehändigt hatte, kam er ebenfalls kurz in das Esszimmer. „Wie sieht’s aus Henry, wollen wir Du sagen?“, schlug er
 
   


  
 

ungezwungen vor. 
„Aber sicher.“ 
„Also du Henry, die Tapete in deinem Arbeitszimmer ist gruselig.“, erklärte Patrick und Henry musste wieder einmal lachen. An Offenheit schien es Idas Familie wirklich nicht zu mangeln. 
„Okay. Das hat meine Frau auch immer gesagt. Melissa, Rückendeckung?“ 
„Nein, dieses Mal leider nicht. Sie ist grauenvoll.“ 
„Okay, was schlägt der Fachmann vor?“ 
„Wir könnten zum Baumarkt fahren und du könntest dir was Schönes aussuchen, ich tapezier dir das schon.“, schlug Patrick vor.
„Ich habe absolut keine Ahnung von so was.“
„Alles klar. Was sind deine Lieblingsfarben?“, fragte Patrick weiter.  
„Dunkelblau, vielleicht beige.“ 
„Wenn du mir vertraust dann suche ich etwas aus.“ Henry hielt einen kurzen Moment inne und dachte an Idas Haus zurück. Er hatte sich dort sehr wohl gefühlt. 
„Meinen Segen hast du.“ 
„Super. Dann teilen wir uns auf. Ihr fahrt zu den Möbelhäusern und ich schau mich mal im Baumarkt um. Hast du eine Preisgrenze?“
 
   


  
 

„Keine Ahnung. Was kostet so was denn? Ach weißt du was, eigentlich ist es mir egal. Solange es schön wird.“, Henry war entschlossen, Geld hatte ihn dabei noch nie interessiert.
 
   Patrick verabschiedete sich und wurde von Melissa zur Tür gebracht, die kurze Zeit später wieder ins Esszimmer kam, wo Henry noch immer saß. 
„Patrick ist sehr nett.“, gab er zu. 
„Sonst hätte ich ihn nicht einfach mit zu dir gebracht. Henry, du musst mir dringend etwas versprechen.“ 
„Okay.“ 
„Sag bitte Bescheid wenn es dir zu schnell geht. Ich neige manchmal dazu Leute zu überrumpeln.“ 
„Wirklich? So wie wenn du mit einem Kuchen unangemeldet an der Tür von wildfremden Männer schellst?“ , fragte Henry mit breitem Grinsen.
„Ja, so zum Beispiel.“ 
„Komisch, das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Im Ernst Melissa, ich finde es toll. Auch ich kann dem Gedanken an ein Bett nicht widerstehen. Durch die vielen Schmerztabletten merke ich meinen Rücken nicht, aber wenn ich es aushalte und über einen längeren Zeitraum keine nehme, dann tut mir nicht nur mein Bein weh.“ 
„Na dann, lass uns aufbrechen.“, sagte Melissa und sah dabei
 
   


  
 

an Henry herab, der ihrem Blick verschämt folgte. 
„Wir müssen noch ein bisschen warten. Meine Eltern haben einen Arzttermin. Check up bei ihrem neuen Hausarzt.“ 
„Also ich hätte kein Problem damit dir zu helfen, wenn du mir sagst was ich tun soll.“ 
„Melissa es…“ 
„Ich weiß und ich kann es verstehen, aber vor mir braucht dir nichts peinlich zu sein. Wirklich gar nichts.“ 
„Ich habe geweint wie ein kleines Baby vor dir und das ist gerade einmal zwei Tage her und jetzt das?“, fragte Henry und deutete dabei mit seinen Armen an sich herunter. 
„Na und? Du bist verletzt und brauchst Hilfe. Das tun Freunde nun mal füreinander. Jetzt komm schon. Sag mir was du anziehen möchtest und los geht’s. Wir haben schließlich nicht ewig Zeit und noch viel vor.“ 
„Die Sachen sind im Badezimmer.“ 
„Gut, dass ist doch schon mal ein Anfang.“ Melissa half Henry sanft und geduldig, auch wenn dieser am liebsten vor Scham im Erdboden versunken wäre. 
„Lass mich raten, wir fahren wieder mit deinem Auto?“, fragte Melissa und verwickelte Henry somit in ein Gespräch, um ihn von der Situation abzulenken. Sie konnte förmlich spüren wie unangenehm ihm das alles war.
 
   


  
 

Es war bereits wieder dunkel als Melissa und Henry ins Haus zurückkehrten. Natürlich hatten sie es sich auch an diesem Freitag nicht nehmen lassen ein Stückchen Kuchen auf dem Weg nach Hause zu essen. Henry war erschöpft, aber zufrieden. Sie hatten ein wunderbares Schlafzimmer ausgesucht und gleichzeitig auch die neue Einrichtung seines Esszimmers geplant. 
 
   Henry hatte sich auf der Fahrt zum Möbelhaus dank Melissas Fürsprache dazu entschlossen, die Erinnerungsstücke an Katherine und Josy mit neuen Möbelstücken zu kombinieren. Er konnte und wollte sie nicht aus seinem Leben verbannen. 
----
„Henry! Wir haben den ganzen Tag lang versucht dich zu erreichen! Wir waren sogar bei dir Zuhause, aber dein Auto war weg. Wir haben uns Sorgen gemacht.“, sagte Susanne direkt als sie die Nummer ihres Sohnes auf dem Telefon sah. Henry lauschte amüsiert dem Mahnende „nun lass den Jungen doch sein Leben leben!“ seines Vaters im Hintergrund. Genau das war es was er am heutigen Tag getan, beziehungsweise geplant hatte. Zumindest in Bruchstücken.
 
   


  
 

Als Henry sich am späten Abend auf seine Couch legte und die Augen schloss malte er sich aus, wie das neue Schlafzimmer werden würde, wobei sich ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete. Er wusste, dass Katherine unglaublich stolz auf ihn wäre.
 
   110 Tage danach....
 
   saß Henry gerade mit seinen Eltern am Frühstückstisch als es an der Tür schellte. 
„Bleib sitzen, ich gehe schon.“, erklärte Paul und ging zur Tür herüber, wo Henry direkt Patricks markante und dunkle Stimme vernahm. 
„Henry, du hast Besuch.“, kündigte sein Vater an und Patrick trat zaghaft ins Esszimmer ein. Trotz seiner großen Gestalt, die am heutigen Tag noch durch einen Blaumann und ein Holzfällerhemd unterstrichen wurde, wirkte er beinah schüchtern.
„Hey Patrick!“, begrüßte ihn Henry freudig und konnte den fragenden Blick seiner Mutter spüren. 
„Es tut mir sehr leid, ich wollte nicht stören. Ich hatte eigentlich vorgehabt mich anzumelden, aber ich hatte deine Nummer nicht und Melissa war nicht zu erreichen.“ Henry nickte und musste automatisch an Melissa denken. Am
 
   


  
 

heutigen Samstag war sie zum „Pflichtbesuch“ bei ihren Eltern, wie sie es selbst immer nannte. Henry konnte diese Beschreibung nie nachvollziehen. Zu gerne und zu oft war er dafür in Gesellschaft seiner eigenen Eltern. 
„Ist doch kein Problem! Komm setz dich. Möchtest du ein Brötchen oder eine Tasse Kaffee?“ „Nein, ich will keine Umstände machen.“ 
„Ach papperlapapp. Patrick, dass sind meine Eltern Susanne und Paul. Mum, Dad, dass ist Patrick, Idas Ehemann. Er übernimmt nun die Renovierung meines Büros.“ 
„Oh, dass ist aber sehr freundlich von Ihnen!“, sagte Susanne direkt, die mittlerweile schon mit einem Gedeck für Patrick aus der Küche zurück kam. 
„Ach, ich mach das doch gerne. Danke für die Einladung.“, bedankte sich Patrick und biss dann genüsslich in ein Brötchen. 
„Also ich habe mich gestern gemeinsam mit Ida, von der ich dich übrigens herzlich grüßen soll, im Baumarkt umgeschaut. Wir waren uns wie immer unglaublich einig in der Auswahl.“, schilderte Patrick, wobei die Ironie nicht zu überhören war. 
„Nun ja. Schlussendlich habe ich mich durchgesetzt. Du bist schließlich auch ein Kerl, also wird dir wohl auch keine türkis farbende Blümchentapete gefallen.“ 
 
   


  
 

„Wahrscheinlich nicht.“
„Ha! Gut, ich habe eine Auswahl von Mustern dabei. Wenn dir was gefällt sag Bescheid.“, erklärte Patrick und holte die Mustertafel dann hervor. 
„Also mir gefällt die ganz normale hellgraue Tapete am besten, die passt sehr gut zum Schlafzimmer.“ 
 
   „Echt jetzt?“, fragte Patrick, woraufhin Henry ihn beinah unsicher ansah. Patricks breites Grinsen offenbarte seine schiefen Zähne. 
„Ich habe genau die Tapete ausgesucht! Ida ist bald im Dreieck gesprungen. Sie meinte du brauchst etwas fröhliches.“, erklärte Patrick seine unverblümte Freude.
„Ist hellgrau nicht fröhlich?“ 
„Ist türkis dunkel?“, konterte Patrick. Henry musste auflachen und sah dann seine Eltern an. Sein Vater hob bereits abwehrend die Arme. 
„Denk bloß nicht darüber nach mich nach meiner Meinung zu fragen. Für mich sind das alles böhmische Dörfer.“, sagte er. 
„Ich finde sie auch nicht fröhlich, aber ich kenne auch das Schlafzimmer, dass du dir ausgesucht hast nicht. Wenn du denkst, dass es dazu passt, dann nimm die Tapete.“, erklärte seine Mutter.
 
   


  
 

„Ich werde ein Foto machen und es Melissa mailen. Sie weiß mit Sicherheit, ob das alles zusammen passt.“ 
„Sehr gute Idee. Dann bist du hinterher wenigstens aus dem Schneider.“, stimmte Patrick bei und stand dann wie selbstverständlich auf um Henry sein Handy herüber zu reichen, dass sich in Patricks Blickfeld auf einem der Schränke befand. 
„Wir müssen nur noch ein paar starke Arme haben um dein Arbeitszimmer nach oben zu räumen. Muss dort auch noch etwas tapeziert werden?“, fragte Patrick und bedankt sich bei Susanne, die ihm noch eine Tasse Kaffee eingoss.
„Nein, nein. Es kann einfach genauso wieder hingestellt werden im ersten Zimmer links. Was die starken Arme angeht. Ich habe einen besten Freund, aber der ist auch Chirurg.“ 
„Weißt du was? Wir aktivieren Melissa und Ida, dann wird das schon laufen.“ 
„Wir sind natürlich auch dabei.“, bot Paul an.
----
Melissa meldete sich am Abend ebenfalls noch bei Henry. 
„Hellgrau?“, fragte sie sofort, was Henry zum lachen brachte. 
„Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass die Farbe nicht fröhlich genug ist.“, konterte er.
 
   


  
 

„Ist sie nicht, aber zum Schlafzimmer passt sie hervorragend.“ 
„Danke, das wollte ich hören. Dann rufe ich gleich Patrick an und gebe ihm grünes Licht für hellgrau. Hast du meine SMS bekommen?“ 
„Na aber sicher doch. Ich bin morgen früh um 8 da. Ich gehe auch heute Abend extra nicht aus um meine Muskeln zu schonen.“ 
„Ach ja, ich verstehe. Wie großzügig von dir.“ 
„Ich musste ein heißes Date dafür absagen.“ 
„Wirklich?“
„Nein, natürlich nicht. Ich hatte keine Dates mehr seit….Ewigkeiten.“ Melissa merkte wie sie im Kopf zurück rechnete und musste dabei direkt an Idas Worte denken. Es hatte garantiert nichts mit Henry zu tun, dass sie so lange mit niemandem mehr ausgegangen war. 
 
   111 Tage danach….
 
   hatte Henrys Tag außergewöhnlich früh angefangen. Seine Eltern waren bereits um 6 Uhr morgens mit vollem Elan erschienen. 
Auch Dave hatte sein Kommen zusagt und als es an der Tür schellte und Dave eintrat konnte Henry die Müdigkeit direkt
 
   


  
 

in seinem Gesicht entdecken. 
„Kommst du direkt aus dem Krankenhaus?“, fragte er sofort. „Ich hab mich für zwei Stunden abgemeldet, dann muss ich allerdings wieder los.“ 
„Dave, fahr nach Hause und leg dich hin. Ich verspreche dir, wir haben hier alles unter Kontrolle.“ 
„Nein, es geht schon.“, wiegelte Dave ab.
„Es ist wahnsinnig nett, dass du es versucht hast, aber ich bitte dich, fahr nach Hause und leg dich hin. In deinem Zustand kannte du uns hier so oder so nicht helfen und es ist doch auch nur ein Zimmer.“ Dave nickt und klopfte Henry dann auf die Schulter. 
„Ich finde es super, dass du das machst.“, bekräftigte er seinen besten Freund.
„Bedank dich bei Melissa. Ich glaube ich hatte keine große Wahl.“, scherzte Henry. 
 
   Um Punkt acht Uhr stießen Patrick, Ida und Melissa zu ihnen, so dass seine Eltern am heutigen Tag auch Ida kennenlernen konnten. 
„Henry hat mir schon so viel von ihrem Kuchen erzählt.“; fügte Paul an, was Ida bewog lächelnd zum Auto herüber deutete. 
„Ich hoffe sie mögen Herrencremetorte.“ 
 
   


  
 

„Ida! Du hättest doch nicht extra backen müssen.“, sagte Henry direkt und wieder erröteten Idas Wangen. 
„Los, jetzt lasst uns anfangen. Plaudern können wir gleich noch, wenn wir fix und fertig sind!“, trieb Melissa an und ging dann voraus in Henrys ehemaliges Arbeitszimmer. 
Sie nahm Henrys Bürostuhl und schob ihn vor eines der Regale. 
„So, Henry, du räumst aus. Patrick und Paul ihr baut die Möbel ab, Susanne, Ida und ich helfen Henry und fangen dann an die leichten Teile hoch zu tragen. Alle einverstanden?“
 „Ja Ma’me.“, entgegnete Henry und brachte damit alle zum lachen bevor er sich Melissa zuwandte. „Ich kann mir gar nicht erklären weshalb ausgerechnet du zu diesen Teamfindungs….“ 
„Henry Miller!“, unterbrach Melissa ihn gespielt wütend und sah dann zufrieden dabei zu, wie Henry sich auf dem Stuhl vor dem Regal niederließ. 

Durch die gute Teamarbeit gelang es ihnen in kürzester Zeit alles abzubauen und nach oben zu tragen. Während Patrick die Sachen zusammen mit den Frauen nach oben trug hatte Paul schon einmal begonnen die Möbel, die nicht am Stück transportiert werden konnten, im Obergeschoss wieder
 
   


  
 

aufzubauen. Auch Henry hatte seinen Standort mittlerweile nach oben verlagert und half dort so gut er konnte. 
Susanne beobachtete ihren Sohn stumm, während sie alle gemeinsam am Esstisch saßen und die geschmierten Brötchen aßen. Henry wirkte vollkommen verändert in Gesellschaft dieser Mensch und Susanne hatte alle Mühe dabei zu verbergen, dass sie gegen ihre Tränen ankämpfen musste. Henry lachte und seine Augen hellten sich zwischenzeitlich auf. Zwar war das Funkeln und Strahlen, dass sie all die letzten Jahre in seinen Augen gesehen hatte, verflogen und doch war für diese wenigen Momente auch die Traurigkeit nicht mehr so allgegenwärtig. Susanne erinnerte sich daran, dass sie mit Paul darüber gesprochen hatte, dass es nur Katherines Werk sein konnte, dass sie es war, die Melissa und Henry zusammengebracht hatte, doch Paul hatte sie für verrückt verkauft. Wenn sie die beiden nun betrachtet wusste sie tief in ihrem Inneren, dass es kein Zufall gewesen sein konnte und sie verdrängte den Gedanken. wie es Henry nun wohl gehen würde, wäre Melissa nicht in sein Leben getreten. Susanne fröstelte unter dem Schauer der ihren Rücken herunter lief, was Henry aufblicken ließ. 
„Ich glaube meiner Mutter wird die Pause zu lange, was Mum?“, fragte er und Susanne lächelte nur. Sie hatte
 
   


  
 

überhaupt nicht mitbekommen um was es ging. 
„Na dann, runter mit den Tapeten und rauf mit den Neuen. Wenn die Möbel am Mittwoch kommen muss alles fertig sein.“, stellte Patrick fest und die gesamte Truppe erhob sich um mit der Arbeit in Henrys zukünftigem Schlafzimmer fort zu fahren. 
Wieder stellte Melissa einen Stuhl für Henry auf und selbst Paul musste darüber lächeln. Sie ließ ihn nicht aus der Verantwortung und integrierte ihn automatisch mit in alle Tätigkeiten und das ganz intuitiv.
 
   Bei der Kuchenpause am späten Nachmittag erzählten Henry und Melissa ausgelassen vom ersten Kuchen den sie miteinander geteilt hatten und dass es ihnen beiden so vorkam als würden sie sich schon ewig kennen. 
Am Abend konnten alle zufrieden den frisch renovierten Raum betrachten und Henry musste lächeln als er Melissas Arme um seine Hüfte spürte. Sie hatten heute etwas unheimlich tolles vollbracht.
 
   


  
 

15. Kapitel: 114 Tage bis
120 Tage
 
   114 Tage danach…..
 
   hatte die Möbelfirma pünktlich Henrys Schlafzimmer geliefert und sich auch sogleich ans Aufbauen gemacht, an diesem Tag, der nichts mehr so sein lassen würde wie es einmal gewesen war.  
Henry hatte ein Bett ausgesucht, dass nicht ganz so tief war und er freute sich schon darauf, sich nicht mehr jeden Morgen von der Couch hoch kämpfen zu müssen. Auch die Kombination aus den neuen Möbeln und dem hellgrauen Ton an der Wand gefiel ihm sehr gut. 
Melissa hatte zugesagt am Abend vorbei zu kommen um Henrys Sachen aus dem alten Schlafzimmer nach unten zu bringen, so dass Henry am heutigen Abend auch wirklich in sein Schlafzimmer einziehen konnte. 

Henry hatte sich bereits am gestrigen Tag in seinem alten Schlafzimmer ans Werk gemacht und alles weitestgehend zusammen gepackt, so dass seine Eltern am Vormittag ebenfalls schon Sachen herunterbringen konnten. 
 
   


  
 

Als Melissa am Abend an der Tür schellte lächelte Henry sie direkt an. 
„Es ist wunderbar geworden!“, sagte er und wartete dann bis Melissa ihren Mantel abgelegt hatte bevor sie gemeinsam ins Schlafzimmer herüber gingen. 
„Wow!“
„Ich sag ja, wunderbar.“ 
„Und ich sehe deine Eltern haben schon kräftig geschleppt heute.“, Melissa deutete auf den offen stehenden Kleiderschrank, in den Henry bereits weitestgehend alles eingeräumt hatte. 
„Na ja, du kennst doch meine Eltern. Sie haben es sich nicht nehmen lassen.“ 
„Dann wollen wir mal schauen, was sie für mich übrig gelassen haben.“, sagte Melissa und wollte sich zum Gehen wenden. 
„Melissa warte.“, sprach Henry leise und wartet, bis das Melissa sich wieder zu ihm herumgedreht hatte. 
„Alles in Ordnung?“, Melissa sah ihn besorgt an.
„Ja, klar, ich…es ist nur….ich möchte mich bei dir bedanken. Wir kennen uns erst so kurze Zeit, aber ich kann mir schon nicht mehr vorstellen dich nicht um mich zu haben. Du bist diejenige, die mich wieder auf die Beine gebracht hat und nun habe ich sogar wieder ein
 
   


  
 

Schlafzimmer und fange so gesehen noch einmal neu an. Danke.“, sagte Henry und lehnte seine Krücken an den neuen Schlafzimmerschrank um Melissa zu umarmen. 
„Du musst dich nicht bedanken.“, sagte Melissa und sah dann nach oben, wobei ihr Kinn Henrys berührte, so nah standen sie zusammen. 
Henry war überrascht und vollkommen übermannt als er plötzlich Melissas warme Lippen auf seinen eigenen spürte und auch Melissa selbst wurde ihr Handeln erst bewusst als sie Henrys sanft Lippen spürte, doch ihr Herz begann zu schmerzen, als er sie nach einer kurzen Erwiderung des Kusses zurück drückte. 
„Ich…ich kann das nicht. Es….es ist nicht richtig.“, stammelte Henry und sah Melissa dabei tief in die Augen. Es schmerzte ihn zu sehen, wie traurig sie war. 
„Es ist nicht so als wollte ich das alles nicht, aber ich habe Angst und ich fühle mich grauenvoll dabei. Ich vermisse Katherine so sehr und doch löst du Gefühle in mir aus, an die ich nie wieder geglaubt hätte. Ich mag dich sehr Melissa, viel zu sehr.“, Melissa streichelte ihm sanft über die Wange und wischte dabei die Tränen weg, die sich ungehindert ihren Weg bahnten. 
„Es ist okay, ich kann dich verstehen und es tut mir unglaublich leid dich in diese Situation gebracht zu haben.
 
   


  
 

Ich habe nicht nachgedacht. Deine lieben Worte, dass was wir schon geschafft haben, es tut mir leid.“
 
   „Melissa ich will dich nicht verlieren! Bitte.“, flehte Henry und hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihm nachgeben würde. Zu groß war seine Angst, seine Panik, davor erneut einen Menschen, der ihm so viel bedeutete und ihm so wichtig war, zu verlieren. 
„Du wirst mich nicht verlieren, ich bin hier und ich werde nicht weg gehen. Wir wissen beide wie wir füreinander fühlen, aber wenn du es momentan nicht kannst oder es vielleicht auch nie können wirst, dann ist das in Ordnung und dann müssen wir lernen damit umzugehen. Es ist doch nur verständlich. Katherine und Josy sind gerade einmal seit ein paar Monaten nicht mehr da. Quäl dich nicht Henry, es wird alles so kommen wie es kommen soll.“
 
   Henry ließ sich langsam auf sein Bett sinken, was Melissa ihm gleich tat. Sie betrachtete ihn stumm. Henry hingegen starrte ins Leere. Seit ihrem ersten Treffen war ihm klar gewesen, dass Melissa etwas ganz besonderes war. 
„Du erinnerst mich so sehr an sie.“, sagte er leise und blickte Melissa dabei an, er konnte die Verwirrung in ihrem Gesicht sehen.
 
   


  
 

„Ich kann nichts dazu, aber irgendetwas an dir erinnert mich an sie.“, wiederholte Henry.
„Vielleicht möchtest du einfach so sehr, dass es dich an sie erinnert.“ 
„Ich weiß es nicht, ich denke du hast Recht, aber irgend etwas ist da. Deine Augen, deine Art, ihr seid euch in vielen Dingen so ähnlich.“ 
„Ich bin nicht Katherine und ich werde niemals Katherine sein.“ 
„Das weiß ich, oh Gott, dass sollte jetzt nicht so herüber kommen. Bitte entschuldige. Wahrscheinlich hast du einfach Recht und ich wünsche mir das Ganze zu sehr.“
„Können wir so weitermachen wie bisher?“, fragte Melissa und musterte Henry dabei. Sie selbst kannte die Antwort auf diese Frage nicht. Konnte sie so weitermachen wie bisher? Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas derartiges für einen anderen Menschen gefühlt, wie sollte sie ihre Gefühle weiterhin unterdrücken? 
„Ich hoffe es, aber ich weiß keine Antwort darauf. Das Einzige was ich weiß ist, dass ich dich nicht auch noch verlieren kann. Du bedeutest mir wirklich viel Melissa.“
„Du mir auch.“
Beide verharrten noch einen Moment schweigend nebeneinander, bevor Melissa sich zögernd vom Bett erhob.
 
   


  
 

Sie wollte gehen, wollte davonlaufen, wollte sich ohrfeige für ihre Dummheit und Naivität, sie wollte fluchen, wollte kreischen, wollte weinen und mit Ida sprechen, aber sie konnte in Henrys Gesicht erkennen, dass er sie nun brauchte. Sie atmete tief durch, stellte ihre eigenen Gefühle und Bedürfnisse zurück und schenkte Henry ein warmes Lächeln. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass der Kuss schon innerhalb der nächsten paar Minuten vollkommen unbedeutend sein würde.
„Hast du noch Sachen oben?“, fragte Melissa. 
„Ich habe keine Ahnung, zumindest haben meine Eltern nichts gesagt.“ 
„Ich werde kurz nachschauen gehen und dir dann helfen die restlichen Sachen hier unten einzuräumen.“ Melissa atmete tief durch als sie den Raum verließ und nach oben in Henrys ehemaliges Schlafzimmer ging. Auch Henry atmete tief durch und rieb sich mit den Händen durch sein Gesicht. Wie sollten sie sich je wieder so unbelastet in die Augen schauen können?
„So, ich kann dir versichern alles ist leer gefegt bis auf das letzte Krümelchen.“, erklärte Melissa gespielt unbeschwert und fröhlich als sie wieder zu Henry stieß. Dieser hatte begonnen die Kiste weiter auszuräumen. als er Melissas Schritte auf der Treppe gehört hatte. Zuvor hatte er nur dort
 
   


  
 

gesessen und ins Leere gestarrt.
„Super. Wenn du magst, der Karton muss in das Sideboard eingeräumt werden.“, sagte Henry und deutete auf einen kleinen Karton in der Ecke. Nie hatte er mit den Ereignissen gerechnet, nie hatte er sich vorstellen können, dass diese Worte, dass dieser Karton, dass all dies sein Leben vollkommen verändern würde.  

Melissa räumte Henrys Sachen nach und nach in das Sideboard ein und hielt inne als sie merkte, dass etwas Kleines zu Boden gefallen war. Langsam beugte sie sich herunter und hob das kleine alte Foto auf. Sie merkte wie ihr Herz aussetzte und sich ihre Kehle zuschnürte.
„Was ist das hier Henry?“, fragte sie und Henry drehte sich erstaunt zu ihr um. Erstaunt über die Emotionen in ihrer Stimme, über die Gratwanderung zwischen Fassungslosigkeit, Wut und Erstaunen.
„Katherine hat mir dieses Bild in ihrem Brief hinterlassen. Es ist das einzige Foto, dass sie von ihrer Kindheit zusammen mit ihren Eltern hat. Wieso?“ 
„Wer sind diese Leute Henry?“, fragte Melissa und Henry konnte sehen, dass sie zitterte. 
„Das sind Katherines Eltern, Jane und Andrew Baker. Wieso? Melissa was ist los, ist alles in Ordnung?“
 
   


  
 

„Wann ist dieses Foto aufgenommen worden?“, fragte Melissa mit bebender Stimme.
„Ich weiß es nicht. Melissa!“, Henry konnte die Besorgnis in seiner Stimme nicht länger unterdrücken. Er erhob sich langsam und wollte zu Melissa herüber gehen, doch dies hob bereits abwehrend die Hände und wich ein Stück zurück. 
„Melissa, was ist los? Geht es dir nicht gut?“
„Komm nicht näher, bleib einfach dort wo du bist.“ 
„Okay, okay, ich bleibe genau hier, aber sag mir bitte was los ist.“, bat Henry, doch Melissa war durch nichts mehr aufzuhalten. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren drehte sie sich herum und lief förmlich aus dem Haus heraus. 
„Melissa! Halt! Warte bitte. Melissa!“, rief Henry, aber so sehr er sich auch bemühte, auf seinen Krücken schaffte er es nicht einmal annähernd sie einzuholen. Er konnte an der Tür lediglich noch sehen, wie sie die Autotüre hinter sich schloss und davonfuhr. Verwirrt und vollkommen desorientiert schloss Henry die Haustüre hinter sich und ging zurück in sein neues Schlafzimmer, wo er auf das Foto und auf Katherines Brief starrte.
 
   Er nahm ihn zur Hand und las noch einmal ein paar von Katherines Zeilen, wobei er das Gefühl hatte als würde ihm jeglicher Boden unter den Füßen weggerissen. 
 
   


  
 

Ohne Halt finden zu können sank er an der Wand herab und konnte sein Entsetzen nicht länger verbergen. Die Augen, die Art, ihre Nase, das Lachen und die handgeschriebene Zeile in Katherines Brief: „…nur weil meine Eltern ein neues Leben anfangen wollten und das war der Moment an dem ich erfuhr, dass sie niemals gestorben waren. Meine lieben Eltern waren lebendig und hatten mich einfach dort gelassen....“
 
   „Nein!“, flüsterte Henry leise und schloss die Augen gegen die brennenden Tränen, die in ihm aufstiegen. Die Beschreibung, die Melissa ihm über ihre Eltern gegeben hatte, ihre Reaktion... 
 
   Sein Herz schlug so heftig gegen seine Brust, dass es ihn schmerzte. Er schnappte hörbar nach Luft und doch hatte er das Gefühl nicht atmen zu können. Tausend Gedanken kreisten durch seinen Kopf, Zitate, Bilder, Stimmen, Gedanken, alles bildete ein unendliches Gewirr. Henry wusste, dass er nun klar denken musste, dass er handeln musste und doch konnte er nichts anderes tun als dort zu sitzen und sich dem Wahnsinn in seinem Kopf hinzugeben. 
 
   Sein Traum, seine Begegnung, sein Schicksal, was auch immer es gewesen war als er auf dem OP Tisch zwischen
 
   


  
 

Leben und Tod geschwebt hatte. Das Kuchenessen mit Katherine, Josy und Melissa. Katherines Worte. „Du hast das gut gemacht, ich habe es immer gewusst.“ 
 
   Der erste Anblick von Melissa, die Art wie sie ihre Augenbrauen hochzog wenn sie ihm nicht glaube, ihre Mimik, das Lachen.
Die Frage, ob Katherine diese Bank aus Zufall ausgesucht hatte. Ob es Schicksal war, dass er Melissa getroffen hatte. 
Die Gefühle, die er entwickelt hatte. Katherines unermüdlicher Glaube daran, dass alles einen Sinn hatte. Hatte er überlebt um das Rätsel ihrer Vergangenheit zu lösen, um von ihrer Existenz zu berichten, die so vergessen zu sein schien bei ihrer Familie? Die Tatsache, dass Katherine gehen musste und es Melissa war, die ihm in ein neues Leben geholfen hatte, die ihn buchstäblich gefunden und gerettet hatte, so wie er einst Katherine gerettet hatte. 
 
   Henry wusste nicht wie viel Zeit er dort auf dem Boden verbracht hatte. Als er aufstand dämmerte es draußen bereits wieder.....
 
   


  
 

115 Tage danach....
 
   versuchte Henry verzweifelt Melissa anzurufen, doch ihr Handy war ausgeschaltet. Auch zuhause meldete sie sich nicht. Er musste ihr sagen, dass er es nicht gewusst hatte, dass er es nicht geplant hatte. Melissas Eltern hießen Covington, nicht Baker. Wie hatte aus Bob und Elisabeth Baker, Claire und Jim Covington werden können?
Noch vor Öffnung der Filiale stand Henry bereits dort und wartet. Ob Katherine das Schließfach bei Melissa eröffnet hatte? Ob die beiden sich begegnet waren? Ob Katherine es bemerkt hatte?
„Andrea!“, sagte Henry direkt als er die Frau erkannte, von der Melissa ihm bereits so oft erzählt hatte. Verwirrt sah sie ihn an. Woher sollte sie auch wissen, dass er ihren Vornamen, ihre Macken, ihre gesamte Lebensgeschichte kannte?
„Mein Name ist....“ 
„Dr. Miller, ich weiß.“, fiel sie ihm ins Wort. 
„Ich muss zu Miss Covington.“
„Normalerweise müsste sie bereits hier sein, sie ist immer die Erste. Moment, ich sehe in ihrem Büro nach, aber ich muss Sie bitten hier draußen zu warten. Sicherheitsbestimmungen.“ Henry nickte, nervös, fahrig.
 
   


  
 

Er hatte eine ganze Masse Schmerztabletten auf nüchternen Magen genommen, aber er musste nun einfach hier sein. Er musste Melissa sehen, mit ihr sprechen, versuchen die Fragen in seinem Kopf zu klären, versuchen ihre Fragen zu klären.
„Es tut mir leid Dr. Miller. Miss Covington ist noch nicht hier.“, erklärte Andrea und zerschlug somit Henrys Hoffnungen schnell mit Melissa sprachen zu können. 
„Würden Sie ihr sagen, dass sie mich anrufen soll, sobald Sie sie sehen?“, bat Henry aufgewühlt. 
„Aber natürlich.“
Er bedankte sich halbherzig und ging zu seinem Auto herüber. Ohne Nachzudenken, ohne seine Angst zuzulassen, hatte er sich in sein Auto gesetzt und war in die Innenstadt gefahren. Er zitterte als er den Schlüssel herumdrehte, aber er wusste, dass er nicht aufgeben konnte, nicht aufgeben durfte. Wieso hatten sie sich eigentlich noch nie bei Melissa getroffen? Er wusste in welchem Stadtteil sie lebte, aber sie hatten sich erst für Ende des Monats bei ihr verabredet. 

Henry konnte sich nicht daran erinnern wie er zu Idas Haus gekommen war. Erst als er vor den Treppen inne halten musste atmete er zum ersten Mal wieder bewusst durch. Nachdem er vor lauter Ungeduld bereits zwei Mal geschellt
 
   


  
 

hatte konnte er durch die Glasfenster in der Tür sehen, dass sich Ida nährte. Sie zupfte ihre Haare zurecht und schaute ihn verwirrt, wenngleich aber freundlich an als sie die Tür öffnete. 
„Henry, so eine Überraschung.“ 
„Ida, ist Melissa bei dir? Ich muss dringend mit ihr reden.“ brach es aus Henry heraus, der dem fragenden Gesichtsausdruck von Ida nicht entweichen konnte. 
„Was ist denn los? Du bist ja vollkommen aufgewühlt. Komm erst mal herein und ich mache dir einen Kaffee.“, sagte Ida, die Henry besorgt musterte. Es schien ihm augenscheinlich nicht gut zu gehen. 
„Ida ich muss mit Melissa reden.“ 
„Sie ist nicht hier. Ich habe seit gestern Mittag nichts mehr von ihr gehört. Ist etwas passiert?“ „Kannst du versuchen sie anzurufen? Bitte Ida.“ 
„Natürlich.“ Henry folgte Ida ins Haus und sah gebannt auf das Telefon an ihrem Ohr, doch je mehr Sekunden vergingen desto geringer wurde seine Hoffnung. 
„Sie antwortet nicht. Hast du es schon auf der Arbeit probiert?“
„Sie ist nicht dort. Kannst du mir ihre Adresse geben? Ich muss dringend mit ihr sprechen?“ 
 
   


  
 

„Henry muss ich mir Sorgen machen?“, Ida versuchte sich einen Reim aus Henrys Verhalten zu machen. 
„Ich weiß es nicht. Bitte Ida, gib mir einfach die Adresse und meld dich sobald du etwas von Melissa gehört hat, ja?“ 
„Das werde ich.“ Ida sah Henry nachdenklich hinterher als dieser zu seinem Wagen zurückkehrte. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen war hatte ihn schwer mitgenommen.
 
   Henry stieg aus seinem Wagen aus und betrachtete das Haus nachdenklich. Er sah noch einmal auf die Adresse, die Ida ihm aufgeschrieben hatte und ging dann zu der Haustür herüber. Er hatte alles erwartet, eine Industriehalle die zu einem Loft umgebaut worden war, einen hippen Apartmentkomplex, aber nicht dieses typische Reihenhaus vor dem er nun stand. Tatsächlich fand er Melissas Namen an der Schelle und atmete tief durch.. Wie zuvor bei Ida, als er auf das Telefon gestarrt hatte, sank auch hier mit jeder Sekunde seine Hoffnung. Die Tür blieb verschlossen. Henry ging zu seinem Wagen zurück und setzte sich hinein. Irgendwann musste Melissa nach Hause kommen oder das Haus verlassen. 
Henry wartete. Minuten, Stunden und die halbe Nacht. Kein Licht ging an im Haus, keine Person ging ein oder aus, kein
 
   


  
 

Lebenszeichen ließ darauf schließen, dass jemand dort war. Schweren Herzens und nur dank der nicht länger auszuhaltenden Schmerzen in seinem Bein, machte Henry sich auf den Weg nach Hause, nur um sein eigenes zuhause hell erleuchtet vorzufinden. Eine kleine Sekunde merkte er wie sein Herz in seiner Brust hüpfte. Erinnerungen an Katherine und Josy schwappten in ihm herauf, nur um dann durch die triste Realität abgelöst zu werden. Wahrscheinlich waren seine Eltern bereits wieder krank vor Sorge. Wie hatte er nur vergessen können ihnen Bescheid zu geben?
Henry musste Kraft sammeln um aus dem Auto aussteigen zu können, während die Tür bereits von seinen Eltern geöffnet wurde. 
 
   „Gott sei Dank Henry! Wo um alles in der Welt bist du denn bloß gewesen?“, fragte seine Mutter sofort. 
„Das ist eine lange Geschichte.“, erklärte Henry und ging direkt durch zu seinem neuen Schlafzimmer. Noch keine Sekunde hatte er in seinem neuen Bett verbracht. Wie sehr hatte er sich auf diesen Raum gefreut, auf diesen Rückzugsort an dem keine Erinnerungen haften. Nicht eine einzige Nacht war dies so geblieben. 
„Ist etwas geschehen?“, fragte sein Vater nun, der Henry besorgt musterte. 
 
   


  
 

„Könnt ihr einfach....ich kann und will jetzt nicht darüber reden.“ Henrys Stimme war kraftlos und genau so fühlte er sich auch. Kraftlos, hoffnungslos, erschöpft, verwirrt. Ohne ein weiteres Wort zu sagen ging er in sein Schlafzimmer herein und schloss die Tür hinter sich. Wie sollte er seinen Eltern erklären was geschehen war, wenn er es doch selbst nicht verstand, wenn er doch selbst nicht wusste wie es jetzt weitergehen sollte.
Übermannt von dieser unsäglichen Erschöpfung schlief Henry sofort ein. Ohne sich vorher auszuziehen, ohne überhaupt noch etwas tun zu können.
 
   116 Tage danach....
 
   hatte sich ein einziger Sonnenstrahl durch den tristen, grauen und nebeligen Himmel auf die Erde verirrt und Henry somit aus seinem unruhigen, von Erschöpfung getriebenen Schlaf geweckt.
Henry nahm augenblicklich sein Handy zur Hand, nichts. Kraftlos ließ er sich erneut nach hinten sinken. Er brauchte einen Plan, er musste etwas unternehmen, er musste mit Melissa sprechen, sie sehen.
„Henry?“ Es war die Stimme seiner Mutter, die ihn aufschrecken ließ. Langsam streckte sie ihren Kopf in sein Zimmer, ihre Augen voller Sorge.
 
   


  
 

 „Seid ihr immer noch hier oder schon wieder?“, fragte Henry und sah dabei auf die Uhr. Es war bereits Nachmittag. Er hatte einfach nur auf seinem Bett gelegen und die Decke angestarrt im verzweifelten Versuch seine Gedanken zu ordnen. 
„Wir sind wieder hier. Geht es dir nicht gut?“, fragte sie besorgt.  
„Ich brauche gerade etwas Zeit für mich.“ 
„Du hast nichts gegessen oder getrunken seit gestern.“ 
„Mir ist nicht danach.“ 
„Henry bitte. Du weißt, dass du bei Kräften bleiben musst. Hast du deine Medikamente für den Kreislauf genommen?“ Henry wusste, dass seine Mutter Recht hatte. Er konnte sich jetzt nicht gehen lassen, denn wenn er nur hier lag und grübelte würde er niemals Antworten finden, wenn es überhaupt Antworten gab. Er richtete sich langsam auf und ließ das Blut durch seinen Körper zirkulieren. Henry musste tief durchatmen, um gegen die Dunkelheit anzukämpfen, die sich um ihn herum ausbreitete. Sein Kreislauf war eine Katastrophe. 
„Mum kannst du mir wohl etwas zu essen und einen starken Kaffee bringen?“, fragte Henry, während er sich im Sitzen bereits an seinem Bettpfosten festhalten musste. Er würde nun essen, trinken, Schmerztabletten nehmen und sich dann
 
   


  
 

wieder auf die Suche nach Melissa machen. Das war alles was nun zählte.
„Wo willst du denn hin?“, fragte seine Mutter besorgt als sie sah, dass Henry sich umgezogen hatte und seine Autoschlüssel zur Hand nahm. 
„Ich habe etwas zu erledigen.“, erklärte er knapp.  
„Dad kann dich auch fahren.“ 
„Nein, aber danke. Wartet nicht auf mich.“ 
„Henry bitte sag uns doch was los ist.“, flehte seine Mutter nun, doch Henry schenkte ihr nur ein mildes Lächeln. 
„Macht euch keine Sorgen.“, versicherte er noch einmal, bevor er zu seinem Auto herüber ging. Er hatte seine Eltern noch niemals zuvor so stehen lassen, aber jetzt gerade konnte er ihnen keine Antworten geben, er kannte sie selber nicht.
 
   Henry war gerade losgefahren um erneut an Melissas Tür zu schellen, als sein Telefon auf dem Beifahrersitz zu klingeln begann. Henry wartete nicht bis er rechts ran fahren konnte, sondern nahm das Gespräch direkt entgegen. 
„Ida! Hast du etwas von Melissa gehört?“ 
„Sie hat mir heute morgen eine SMS geschrieben, dass sie an der Küste ist und Zeit für sich braucht. Henry bitte, du musst dringend bei mir vorbeikommen und mir erzählen was
 
   


  
 

zwischen Euch vorgefallen ist, ich mache mir Sorgen.“, erklärte Ida und er konnte die Sorge in ihrer Stimme hören.„Ich bin gleich bei dir.“
Ida empfing Henry bereits an der Tür und ging dann mit ihm durch zum Wohnzimmer. 
„Melissa ist noch nie einfach so weggefahren, was auch immer zwischen euch passiert ist, es muss etwas Schlimmes sein.“, begann Ida und Henry konnte sehen, dass sie in Sorge war um ihre beste Freundin, um den Menschen der ihr so viel bedeutete.
„Glaub mir, ich weiß nicht wie ich es dir erklären soll.“ 
„Hat es etwas mit ihren Gefühlen für dich zu tun?“, fragte Ida, was Henrys Blick nach oben schnellen ließ. Der Kuss, ihre Augen. 
„Nein.“, erklärte Henry und versuchte dann erneut sich zu sortieren bevor er weitersprach. 
„Mein Frau Katherine ist bei ihren Großeltern aufgewachsen und hatte ein wahrhaft entsetzliche Kindheit. Ihre Eltern haben sie eines Tages einfach dort abgesetzt, ohne eine Erklärung, ohne ein Wort, und sind verschwunden. Katherine....wir haben nie darüber geredet. Sie hat mir alles in einem Brief erläutert. Den Brief hatte sie im Schließfach in Melissas Bankfiliale deponiert. Es war auch ein Foto dabei von Katherine und ihren Eltern. 
 
   


  
 

Melissa hat mir geholfen die Kommode einzuräumen und dabei ist das Foto zu Boden gefallen. Auf dem Foto waren Melissas Eltern mit Katherine auf dem Arm.“, versuchte Henry die Geschehnisse in Worte zu fassen, nur um in Idas fragendes Gesicht zu sehen. 
„Warte....was?“, fragte sie verwirrt. 
„Melissas Eltern sind auch Katherines Eltern. Ich weiß nicht wie oder warum, aber sie haben einen anderen Namen angenommen und Melissa bekommen. Ida, Katherine und Melissa sind Schwestern.“, erklärte Henry und konnte das Entsetzen dabei förmlich aus Idas Augen ablesen. Es herrschten Minuten des Schweigens, bevor Ida ihre Stimme wiederfand. 
„Wusste Katherine von Melissa?“, fragte sie leise.
„Nein, zumindest deutet nichts darauf hin.“ 
„Wie hat Melissa reagiert?“ 
„Sie ist verschwunden Ida. Direkt nachdem sich die Puzzlestücke aneinandergereiht haben, das ist der Grund warum ich sie unbedingt finden muss, warum ich unbedingt mit ihr reden muss. Ich wusste das alles nicht. Sie hat mich angesehen als wäre ich ein geistesgestörter Wahnsinniger, aber ich schwöre dir, ich habe von all dem nichts gewusst. Ich bin genau so verwirrt, entsetzt, was auch immer.“ 
 
   


  
 

„Sie hat mir geschrieben, dass sie Zeit für sich braucht und ich dir nicht sagen soll wo sie ist.“, gab Ida nun zu. 
„Bitte Ida, ich muss mit ihr reden.“
„Selbst wenn Melissa mich dafür ewig verteufeln wird. Sie ist in den Hamptons. Ich kann dir allerdings nur sagen, dass sie in Montauk ist.“ 
„Danke Ida.“, sagte Henry und richtete sich dann sofort auf. Er musste zu ihr. 
 
   Ohne noch einmal zuhause vorbei zu fahren machte sich Henry auf direktem Wege nach Montauk. Er hatte Angst vor der weiten Fahrt, wobei Panik es besser ausdrücken würde, doch er fuhr weiter. Er musste zu ihr. Nie wieder würde er Zeit verschenken, soviel hatten ihn die letzten 116 Tage zumindest gelehrt.
Fast 3 Stunden Autofahrt lagen nun vor ihm. War er gestern noch stolz darauf gewesen 4 Kilometer in die Innenstadt zu fahren, so waren es nun 190 Kilometer. 
 
   Erst als Henry in dem beschaulichen Städtchen Montauk angekommen war wurde ihm bewusst, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, wo er Melissa suchen sollte. Ida hatte ihm nichts Näheres sagen können, als dass sie dort war. Er hatte keine Straße, kein Hotel, keine Anhaltspunkte.. 
 
   


  
 

Henry schrieb eine kurze SMS an Dave und bat ihn seinen Eltern Bescheid zu geben, dass er über Nacht nicht nach Hause kam. Er konnte sich ihren Fragen nicht stellen. Wie damals bei Katherine hätte er keine Antworten gehabt.
 
   Henry steuerte das erstbeste Hotel an,  dass er in der Stadt finden konnte und war froh als er dort direkt ein Zimmer bekam. Die Gedanken in seinem Kopf ließen keinen Platz für Eindrücke. Gemeinsam mit Katherine und Josy hatte er so viel Zeit in den Hamptons verbracht, fernab von der Stadt, dem Trubel und dem Stress. Doch auch für diese Erinnerungen hatte er nun keinen Platz.
 
   Er musste Melissa finden, auch wenn er nicht wusste, wo er suchen sollte. Erst spät abends gab Henry es auf planlos durch die Stadt zu fahren. Es war wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen und doch wollte und konnte Henry die Suche nach Melissa nicht aufgeben. Er würde nie aufgeben sie zu suchen, nicht bevor sie nicht noch einmal miteinander gesprochen hatten. Nicht bevor er ihr noch einmal in die Augen geschaut hatte. Er musste das Bild aus seinem Kopf bekommen. Die Art und Weise wie sie ihn angeschaut hatte. Es war genau der Blick gewesen, den Katherine ihm geschenkt hatte als sie zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten....
 
   


  
 

117 Tage danach....
 
   war Henry nach einer rastlosen Nacht am Morgen aufgestanden und hatte zum ersten Mal die schöne Aussicht wahrgenommen. Mitten beim Frühstück, dass er kaum anrührte, war ihm der Gedanke gekommen und auch wenn er ihn nicht zulassen wollte, so war es seine einzige Möglichkeit sie vielleicht endlich zu finden. Katherine hatte es immer geliebt sich an einen ruhigen Ort zurück zu ziehen, wenn sie nachdenken musste. 
Henrys Blick fuhr mit dem Auto so nah an den Leuchtturm von Montauk heran, wie es ihm nur möglich war. Er würde sie dort suchen. Katherine hätte er mit Sicherheit dort gefunden.
Es kostete Henry viel Mühe und Kraft den Weg zu meistern. Er wusste, dass Dave ihn wahrscheinlich umbringen würde, wenn er von seinen Unternehmungen wüsste und doch interessierte es ihn nicht. 
Henrys Herz setzte ein paar Takte aus als er die langen blonden Haare im Wind wehen sah. Auch auf die große Distanz konnte er sie erkennen. Melissa saß fernab von all dem Trubel auf einem Stein und starrte auf das Meer hinaus. 
Henry nährte sich langsam, Stück für Stück, wobei er Mühe hatte, dass der Wind seine Stimme nicht verschluckte, als er
 
   


  
 

schlussendlich bei ihr angekommen war. 
 
   „Es ist wunderschön hier.“, sagte er und hielt den Atem an als Melissa sich zu ihm herum drehte. Die Gesichtszüge, die Mimik, ihre Augen. Wie hatte ihm all das nur nicht früher so glasklar auffallen können? 
„Wie hast du mich gefunden?“ Ihre Stimme war sanft. Er hatte sich auf vieles vorbereitet, auf Hass auf Zorn, doch nichts davon konnte er nun in ihrer Stimme hören oder in ihrem Gesicht erkennen. 
„Ich habe Ida alles erzählt und sie sagte mir, dass du hier bist.“
„Montauk ist nicht so klein.“ 
„Katherine hat sich immer abgelegene und ruhige Plätze ausgesucht um nachzudenken. Ich wusste, dass du hier sein würdest.“ 
„Ich bin nicht Katherine!“, sagte Melissa bestimmend, deutlich in ihren Worten, aber noch immer sanft. 
„Du bist Katherines Schwester.“ Es laut auszusprechen ließ Henrys Stimme beben. Noch einmal wurde es ein Stück realistischer, fassbarer, obwohl es so unfassbar war. 
„Hast du es gewusst?“, fragte Melissa nun, ihren Blick direkt in Henrys Augen gerichtet. 
„Nein.“
 
   


  
 

„Ich habe mir in den letzten Tagen immer und immer wieder die Frage gestellt, wie das alles sein kann. Meinst du Katherine wusste von mir? Glaubst du sie hat das Schließfach extra in der Filiale eröffnet?“, sprach Melissa nun die Fragen aus, die so sehr in ihr brodelten.
„Katherine hatte nie wieder Kontakt zu ihren Eltern. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt wusste, dass sie eine Schwester hat.“ 
„Dann glaubst du also, dass das alles hier Schicksal ist? Das alles mit uns?“, fragt Melissa und wandte ihren Blick dann wieder dem peitschenden Meer zu. 
„Alles was ich weiß ist, dass du dort warst als ich am Ende war. Das du es warst, die dort mit einem Kuchen vor meiner Tür stand und mich aufrecht gehalten hat von Woche zu Woche. Du hast mir geholfen ein Stück loszulassen und neue Dinge, neue Menschen kennenzulernen und zu merken, dass das Leben weitergeht.“
„Ich kann nicht verstehen, wie meine Eltern so etwas vor mir geheim halten können. Das alles macht noch überhaupt keinen Sinn.“ 
„Hattest du schon Gelegenheit mit ihnen zu sprechen?“ „Nein, ich musste erst einmal mit mir selber zurecht kommen.“, gab Melisszu. 
„Und, kommst du zurecht?“
 
   


  
 

„Nein.“ Melissa lächelte ehrlich und sah Henry dabei von der Seite mit ihren wundervollen großen Augen an. 
„Kommst du zurecht?“, fragte sie zurück, woraufhin Henry ebenfalls lächelte.
 
    „Jetzt wo ich dich gefunden habe vielleicht ein bisschen mehr als zuvor.“ 
„Wie um alles in der Welt bist du eigentlich hier her gekommen?“, fragte Melissa nun.
„Ich bin mit dem Auto gefahren.“ 
„Du....?Henry Miller, das ist großartig!“ 
„Ich habe nur noch keinen blassen Schimmer, wie ich wieder nach Hause kommen soll.“ Henry lachte verlegen und verlagerte sein Gewicht etwas, was auch Melissa nun auffiel. „Es hat keinen Sinn dir einen Felsen hier anzubieten, oder?“, fragte sie und deutete auf Henrys Bein.
„Wenn du es irgendwie wieder schaffst mich hoch zu kriegen.“, erwiderte Henry lachend und ließ sich neben Melissa sinken. Er wollte diesen Moment nicht beenden. Er wollte neben Melissa sitzen und auf das tosende Meer heraus starren. 
„Was für ein toller Ausblick.“, durchbrach Henry nach Minuten das Schweigen.
 
   


  
 

„Wie soll es denn jetzt nur weitergehen?“ Melissa strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und wandte sich dann wieder Henry zu.  
„Ich denke du solltest mit deinen Eltern sprechen.“ 
„Das werde ich. Es gibt so viele offene Fragen. Ich möchte, dass du mitkommst.“, sprach Melissa nun den Wunsch aus, der ihr so sehr auf der Seele brannte. 
„Was?“, fragte Henry erschrocken, sein Herzschlag beschleunigte sich automatisch. Nach all dem was er nun wusste, was er gelesen hatte, wie sollte er diesen Menschen jemals gegenübertreten können? Henry fuhr sich mit der Hand durch sein Gesicht und versuchte händeringend eine Entscheidung zu treffen. Sollte er Melissa berichten was er wusste, oder war es besser zu schweigen, nichts zu sagen und Melissa selbst ihre Nachforschungen anstellen zu lassen? Wie sollte er ihr beibringen, was ihre Eltern seiner Frau angetan hatten?
„Ich dachte nur, dass du sie vielleicht auch kennenlernen möchtest? Ich denke du wirst bestimmt genauso viele Fragen haben wie ich.“, fuhr Melissa fort. Sie hatte recht, er hatte eine Millionen Fragen und er wollte diese Menschen kennenlernen, nicht um ihnen Vorwürfe zu machen, dafür war es zu spät und es würde auch keinen Sinn mehr ergeben. Er wollte ihnen von Katherine erzählen, von Katherine und
 
   


  
 

von Josefine, von ihrem Leben. Er wollte ihnen erzählen, was für ein wunderbarer Mensch ihre Tochter gewesen war, obwohl sie ihr das alles angetan hatten.
„Ich werde mitkommen.“, sagte er nun leise und hoffte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Er konnte Melissa nicht mehr erzählen, es war nicht seine Aufgabe ihr Leben, dass bis vor ein paar Tagen in solch geordneten Bahnen verlaufen war, noch mehr ins Wanken zu bringen. 

Sie saßen stumm nebeneinander, Minute für Minute, solange bis Melissa sich erhob und die Hand nach Henry ausstreckte um ihm aufzuhelfen. 
„Packen wir es an.“, sagte sie entschlossen und beide machten sich langsam auf den Weg zurück zu Henrys Auto. 
„Ich habe dir damals versprochen dich im Krankenhaus zu einem Stückchen Kuchen einzuladen, weißt du noch?“, fragte Henry als das Auto in Sichtweite gelangte. 
„Ja, das weiß ich noch.“ 
„Darf ich dich jetzt einladen? Ein heißer Kaffee würde jetzt bestimmt gut tun. Es ist verdammt kalt!“
„Wieso nicht?“

Sie redeten nicht viel in dem kleinen Café, dass sie nach kurzer Zeit gefunden hatten und doch war das Schweigen
 
   


  
 

zwischen ihnen nicht unangenehm, nicht befremdlich. Henry hatte Melissa gefunden, das war alles was im Moment zählte. 
„Ich reise morgen wieder ab.“, erklärte Melissa als sie zu ihrer jeweiligen Unterkunft aufbrachen. 
„Das werde ich vermutlich auch tun. Ich denke ich werde Dave fragen, ob er gemeinsam mit meinem Vater hier hin kommt um mich abzuholen.“ 
„Ach so ein Blödsinn, du wirst genauso nach Hause fahren, wie du auch hier hin gefahren bist.“ 
„Ich...ich kann nicht. Als ich hier hin gefahren bin konnte ich nicht klar denken, ich wusste nur, dass ich dich finden muss und das war alles worüber ich nachgedacht habe.“
„Wir werden hintereinander herfahren und sicher nach Hause kommen.“ 
„Melissa....ich....“ 
„Henry, du bringst es fertig hier hin zu fahren um mit mir zu sprechen, um dich dem Ganzen hier zu stellen, dann wirst du es auch fertig bringen wieder nach Hause zu fahren. Ich bin bei dir, okay?“ Melissas legte ihre Hand sanft auf Henrys und drückte sie etwas. 
„Du wirst das schaffen, so wie du bis jetzt alles geschafft hast.“, sagte sie und stand dann auf. 
„Wir fahren um acht morgen früh, also mach nicht mehr zu
 
   


  
 

lange heute Abend.“, fügte sie lächelnd hinzu und verschwand dann in Richtung Tür. 
 
   Henry sah ihr nach und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er fühlte sich müde und angespannt.
 „Hier, ist ein Schnäpschen aufs Haus, Sie sehen aus als könnten sie ihn vertragen.“ Henry wurde durch die alte Dame aus seinen Gedanken gerissen, die ihm ein Schnapsglas vorstellte und es mit klarem Korn auffüllte. 
„Sie sind eine gute Beobachterin.“, entgegnete Henry und sah die alte Dame nun an. Das Café das sie betrieb war bereits arg in die Jahre gekommen, was seinen unverwechselbaren Charme ausmachte. Da es den Namen Bettys trug ging Henry nun davon aus, dass Betty ihm direkt gegenüber stand. Die alte Dame war kaum höher als der Stuhl und ihre weißen dünnen Haare waren in einem strengen Dutt zusammen gebunden. 
„Ihr jungen Leute habt meistens Sorgen wenn ihr hier herkommt. Also ich denke ja ihr zwei kriegt das schon wieder hin. Ihr seid wundervoll zusammen. Glauben Sie mir, ich habe schon so viele Paare kommen und gehen sehen in all den Jahren, aber ihr habt etwas Besonderes, so etwas kann man nicht verleugnen und auch nicht wegschmeißen.
 
   


  
 

Also nicht verrückt machen, die Welt renkt sich schon wieder ein.“ Betty lächelte, während Henry seinen Schnaps herunterspülte. 
Wenn das alles nur so einfach wäre.
 
 
   118 Tage danach....
 
   wartete Melissa bereits auf dem Parkplatz vor Henrys Hotel.
„Wo ist dein Gepäck? Soll ich dir tragen helfen?“, rief sie von weitem, doch Henry schüttelte nur den Kopf. 
„Ich habe kein Gepäck. Als Ida mir erzählt hat wo du bist, bin ich sofort losgefahren. Ich hatte keine Zeit mehr noch irgendetwas einzupacken.“ 
„Du bist verrückt, weißt du das eigentlich?“ 
Henry schluckte. 
Der skurrilste Mensch, den ich jemals getroffen habe. Katherines Worte, die sie so oft benutzt hatte, schallten unwillkürlich in seinem Kopf nach.
„Sagt die Frau, die mit einem Kuchen vor meiner Tür stand.“, konterte Henry. Ihm entgingen die Parallelen nicht. „Lass und fahren, bevor ich dich noch hierlasse.“, erwiderte Melissa mit einem Lächeln und stieg dann in ihr Auto ein.  Henry hatte gerade den Wagen gestartet, als sein Handy zu schellen begann. 
 
   


  
 

Auf dem Display seiner Freisprecheinrichtung konnte er bereits Melissas Nummer erkennen. Er blickte fragend durch seine Scheibe zu Melissa, die unschuldig mit den Schultern zuckte. Henry betätigte einen Knopf an seinem Lenkrad und blickte Melissa dabei noch immer an. 
„Ich dachte, wir könnten miteinander sprechen während der Fahrt, dann ist es doch fast so als wärst du nicht alleine, oder?“, fragte Melissa lächelnd und parkte dann das Auto aus, sie hatten eine lange Fahrt vor sich. 

Henry heftete seinen Blick fest an Melissas Wagen, der langsam vor ihm hervor. 
„Bist du noch bei mir?“, fragte Melissa. 
„Siehst du mich denn noch im Rückspiegel?“, konterte Henry und merkte mit jedem Kilometer, wie die Anspannung nachließ. Nicht zuletzt dadurch, dass Melissa ihn bestens mit leichten Themen unterhielt.
Sie fuhr vor Henry her bis sie sein Haus erreicht hatten. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht stieg sie aus und kam dann zu Henry herüber, der den Wagen in der langen Auffahrt eingeparkt hatte. 
„Du hast es geschafft!.“, sagte sie, nachdem sie Henrys Tür geöffnet hatte. 
 
   


  
 

„Dank dir.“, erwiderte Henry und stieg dann langsam aus. „Möchtest du mit mir hereinkommen?“, fragte er und sah Melissa unschlüssig an. 
„Nein. Ich muss erst alles mit meinen Eltern regeln, es ist gerade einfach alles zu kompliziert.“ Das Strahlen war einer leichten Sorgenfalte auf Melissas Stirn gewichen. 
„Das ist es wohl. Rufst du mich an, wenn du einen Termin mit ihnen verabredet hast?“ 
„Das werde ich. Danke, dass du mitkommen möchtest.“ „Glaub mir, ich möchte nicht, aber ich bin es Katherine schuldig.“, gab Henry nun zu und war froh, als Melissa einen Schritt auf ihn zumachte und ihn langsam umarmte. 
„Danke, dass du mich gefunden hast.“, sagte sie und Henry hatte Mühe zu atmen bei diesen Worten.

Im Haus angekommen rief Henry zunächst bei seinen Eltern an und bat sie schnellstmöglich zu ihm zu kommen. Dave sagte ebenfalls sein Kommen zu und so saßen sie alle wenig später gemeinsam in Henrys Wohnzimmer und warteten auf eine Erklärung. 
„Ihr könnt euch an den Brief erinnern, den Katherine mir hinterlassen hat?“, begann Henry und legte dann das Foto von Katherine mit ihren Eltern auf den Tisch. 
„Katherine ist bei ihren Großeltern aufgewachsen, soviel war
 
   


  
 

uns allen klar. Das es ihr dort nicht gut ergangen ist, war ebenfalls klar. Sie hat mir in dem Brief erzählt, wie ihre Vergangenheit war, worüber ich allerdings niemals mit euch reden werde, ich hoffe ihr versteht das. Dieses Foto befand sich ebenfalls in dem Umschlag. Es zeigt Katherine mit ihren Eltern Jane und Andrew Baker. Sie hat von ihrer Großmutter erfahren, dass die beiden nie ums Leben gekommen sind. Sie haben Katherine bei ihren Großeltern abgegeben und ein neues Leben begonnen. Vor 4 Tagen hat mir Melissa dabei geholfen meine Sachen in mein neues Schlafzimmer einzuräumen und dabei dieses Bild gefunden. Es zeigt ihre Eltern Elisabeth und Bob Covington.“, erklärte Henry und sah dann von dem Foto auf in die fragenden Gesichter. Es erging ihnen genauso, wie es auch ihm ergangen war. Zu unfassbar war die Realität. 
„Melissas Eltern, Bob und Elisabeth Covington, hießen früher Jane und Andrew Baker und waren Katherines Eltern. Die beiden sind Schwestern.“, mittlerweile konnte Henry diesen Satz ohne aufsteigende Panik aussprechen, auch wenn er noch weit davon entfernt war, dass alles auch wirklich zu verstehen. 
„Ich fasse es nicht.“, Dave lehnte sich kopfschüttelnd auf der Couch zurück. 
 
   


  
 

„Ich habe vom ersten Moment an gesagt, dass sie mir bekannt vorkommt. Habe ich es nicht gesagt Paul? Habe ich nicht die ganze Zeit über gesagt, dass es Schicksal sein muss, dass die beiden sich begegnet sind, dass sie unseren Henry wieder aufgebaut hat.“, Susanne fasste Henrys Gedanken in Worte. In ihrem Gesicht konnte er den puren Schock über die Neuigkeiten ablesen.
„Wie hat sie es aufgenommen?“, fragte Dave nach einer Weile des Schweigens. 
„Nicht gut. Wir haben lange geredet. Ich werde Melissas Eltern, Katherines Eltern, bald kennenlernen. Ich werde ihnen eine Kopie von Katherines Brief geben und ihnen ein Foto von ihr zeigen, von ihr und von Josy. Sie sollen wissen, dass sie es verpasst haben, diese beiden großartigen Menschen kennen zu lernen.“
Henrys Eltern und auch Dave blieben an diesem Abend noch lange und Henry musste zugeben, dass es gut tat seine Fassungslosigkeit und Verwirrtheit mit ihnen zu teilen. Niemandem erging es nach diesen Informationen anders.
 
   Am Abend erst bemerkte er, dass sein Handy noch immer im Auto war. Als er es ins Haus holte sah er bereits, dass er Melissas Anruf verpasst hatte, gleichzeitig befand sich allerdings auch eine SMS auf seinem Handy.
 
   


  
 

„Passt es dir morgen um 18 Uhr? Ich hole dich ab. M.“ 
Henry atmete tief durch, bevor er auf Antworten klickte. 
„Wir werden das schaffen morgen. Danke. Henry.“, antwortete er und ging dann in sein Schlafzimmer herüber. Auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte als Ruhe und einen erholsamen Schlaf, so musste er nachdenken. Nachdenken darüber, was er sagen würde, wie er Katherine beschützen würde, Katherine und Melissa, die keine Ahnung hatte welch grauenvolle Entscheidung ihre Eltern vor all den Jahren getroffen hatten. 
 
   119 Tage danach....
 
   steckte Henry den Briefumschlag in seine Hemdtasche und ging dann hinaus. Wie immer fuhren sie mit seinem Auto, doch dieses Mal war nichts wie üblich. Die Stimmung war angespannt und beide waren gleichermaßen nicht in der Lage eine Konversation zu führen. War es sonst nie unangenehm, wenn einmal Stille zwischen ihnen herrschte, so war es heute kaum aushaltbar. 
Henry war froh und schockiert zugleich über die kurze Fahrt. All die Jahre hatte Katherine nur wenige Blocks entfernt von ihren Eltern gelebt. Ob sie sich durch Zufall vielleicht noch einmal begegnet waren? Henry versuchte diese Gedanken zu verdrängen als er neben Melissa zur Türe ging. 
 
   


  
 

Er war froh keine Stufen vorzufinden.
Die Tür wurde von einer grauhaarigen Frau geöffnet und Henrys Magen zog sich augenblicklich krampfhaft zusammen. Sie war das Ebenbild von Katherine. 
„Oh Melissa, wir wussten nicht, dass du jemanden mitbringst.“, sagte sie und ihre Augen trafen Henrys. Sie wirkten vollkommen kühl. 
„Das ist Doktor Henry Miller.“ Melissa  legte eine besondere Betonung auf das „Doktor“.
„Sehr erfreut Sie kennen zu lernen Dr. Miller.“ Zum ersten Mal war Henry erleichtert darüber seine Krücken in der Hand zu halten. Für kein Geld der Welt hätte er die Hand dieser Frau geschüttelt. 

„Geht es dir gut?“, fragte Melissa leise als sie hinter ihrer Mutter zum Wohnzimmer herüber gingen. Sie hatte bereits bemerkt wie blass Henry war. Dieser schüttelte nur kurz den Kopf, allerdings blieb ihnen keine Zeit zu reden, da nun auch Melissas Vater auf sie zukam. 
„Bob, Melissa hat einen Freund mitgebracht. Das ist Dr. Miller.“, erklärte Elisabeth kurz. Wieder konnte Henry Gesichtszüge von Katherine erkennen, wobei das Gefühl nicht halb so ausgeprägt war, wie bei Elisabeth.
 
   


  
 

„Oh, Sportverletzung?“, fragte Bob und deutete auf Henrys Bein. 
„Nein Autounfall.“, erwiderte dieser und war froh als er endlich Platz nehmen konnte. 
„Möchten Sie etwas trinken?“, fragte Elisabeth, doch Henry wollte und konnte sich nicht länger hier aufhalten als unbedingt notwendig. 
Er holte den Briefumschlag aus seiner Tasche und nahm das Foto von Katherine und ihren Eltern heraus, welches er wortlos auf den Tisch legte. 
„Soll ich Sie Bob und Elisabeth Covington oder lieber doch Jane und Andrew Baker nennen?“, fragte Henry provokativ. „Was erlauben Sie sich? Wer sind Sie?“, fragte Bob nun mit lauter Stimme. Elisabeth hingegen hatte augenblicklich ebenfalls jegliche Farbe aus ihrem Gesicht verloren beim Anblick des Bildes. 
„Ich bin Katherine Bakers Ehemann. Vielleicht erinnern Sie sich ja noch an Ihre Tochter, die Sie damals so achtlos mitten in der Hölle zurückgelassen haben.“, Henry wusste, dass er seine Wut kontrollieren musste. Er wollte nicht zu viel sagen. Nicht vor Melissa. 
„Hören Sie auf!“ Elisabeths Stimme war ein bestimmendes Flehen, doch Henry griff erneut in den Umschlag und legte ein Foto von Josy und Katherine auf den Tisch. 
 
   


  
 

Es war ihm nicht leicht gefallen die Fotos durchzusehen. Genau genommen hatte er es bis zum letzten Moment vor sich hergeschoben. Das Foto zeigte Katherine in inniger Umarmung mit Josy. Beide strahlten ausgelassen in die Kamera. Das Foto war bei ihrem letzten Kurzurlaub in den Hamptons entstanden. Henry konnte hören, wie Melissa neben ihm nach Luft schnappte. Er blickte kurz zur Seite und sah, dass sie das Foto von Katherine und Josy anstarrte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie die beiden zuvor noch nie gesehen hatte. Alle Fotos von ihnen waren verstaut. 
„Das ist meine Frau, ihre Tochter, gemeinsam mit unserer Tochter Josefine.“, erklärte Henry und konnte die Tränen in Elisabeths Augen sehen. Bob dagegen sah ihn wütend an. Er hatte seinen Blick nur kurz über das Bild von Katherine und Josy schweifen lassen und Henry konnte es ihm nicht verdenken. Nach all den Jahren der Lügen. 
„Geht es Katherine gut?“, Elisabeths Frage war leise, als wenn sie in Wahrheit keine Antwort darauf bekommen wollte.
„Was glauben Sie denn wie es ihr bei ihren Großeltern ergangen ist?“, fragte Henry scharf zurück und konnte das Leid in Elisabeths Augen sehen. Er konnte kein Mitleid aufbringen für diese Frau. 
 
   


  
 

„Ich habe einen Brief meiner Frau, worin sie sehr ausführlich beschreibt, wie sie aufgewachsen ist.“ Henry legte den Briefumschlag mit der Kopie von Katherines Brief auf den Tisch. Er hatte die Stellen, die nur ihn betrafen herausgestrichen. 
„Als ich sie kennengelernt habe, musste ich sie nach einer Überdosis Heroin wiederbeleben. Sie hat jahrelang inmitten von Müll und Dreck auf der Straße gelebt. Sehen Sie sie an auf dem Foto. Sie hat noch wunderbare Jahre voller Glück erlebt.“ 
„Was soll das heißen? Ist sie...?“, wieder war es Elisabeth die nachhakte. 
„Josefine und Katherine sind tot.“, Henrys Mund war trocken, seine Stimme rau. 
„Oh mein Gott!“ 
„Ich habe nicht damit gerechnet, dass es sie überhaupt berühren würde, sie haben sie doch schon vor vielen vielen Jahren zum sterben zurückgelassen. Ein armes unschuldiges Kind.“ 
„Wir hatten keine andere Wahl!“, dieses Mal war es Bob der sprach. 
„Es gibt keine Entschuldigung für das was Sie getan haben.“, Henrys Tonfall war eisig. 
„Damit haben Sie wahrscheinlich Recht und doch hatten wir
 
   


  
 

unsere Gründe. Wir hatten hohe Schulden, waren jung und unglaublich dumm und dann ergab sich diese Möglichkeit über einen Freund eine neue Identität anzunehmen. Wir haben diese Chance ergriffen.“, schilderte Bob, doch Henry erhob sich währenddessen. 
„Ich will Ihre Entschuldigungen und Rechtfertigungen nicht hören. Für mich sind Sie nichts als purer Abschaum. Katherine, ihre Tochter, war der wundervollste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe. Sie war so gütig, so liebevoll, trotz all der Dinge, die Sie ihr angetan haben. Sie haben einen großen Fehler begangen und es ist eine Schande, dass Sie sie niemals kennenlernen werden, aber damit müssen Sie leben, nicht ich.“, erklärte Henry und sah dann zu Melissa, die sich ebenfalls erhoben hatte. 
„Sie haben noch eine wundervolle Tochter, vergessen Sie Melissa nicht auch noch!“, fügte Henry hinzu und ging dann zur Tür herüber. Melissa folgte ihm, sah allerdings unschlüssig noch einmal zurück zu ihren Eltern. 
„Bleib ruhig hier. Ich nehme ein Taxi. Red mit Ihnen.“, sagte Henry und lächelte dabei sanft. Sie hatte keine Ahnung davon, was ihre Eltern Katherine mit ihrer Entscheidung damals angetan hatten. Bob und Elisabeth Convington waren ihre Eltern und würden es auch immer bleiben.
 
   


  
 

„Kommst du zurecht?“, fragte Melissa noch immer unschlüssig. 
„Mach dir um mich keine Sorgen.“ Mit diesen Worten drehte sich Henry um und eine Welle der Erleichterung durchfuhr ihn, als er hörte wie Melissa die Türe hinter sich schloss.
 
   Henry hielt nicht sofort ein Taxi an, sondern ließ sich zunächst auf eine nahegelegene Bank sinken. Das Gesicht von Katherines Mutter. Henry wusste, dass er es nie wieder vergessen würde, zusammen mit der Frage, ob Katherine vielleicht einmal so ausgesehen hätte.

Als Henry sein Auto in der Auffahrt vorfahren hörte waren weitere zwei Stunden vergangen. Für Melissa wertete er es als gutes Zeichen, dass sie so lange mit ihren Eltern gesprochen hatte. Ein Blick in ihr Gesicht, verriet ihm, dass es auch ihr gut getan hatte. Sie wirkte befreiter, der Ballast der neu gewonnen Erkenntnisse schien nicht mehr so schwer auf ihren Schultern zu lasten. 
„Möchtest du darüber reden?“, fragte Henry und nahm zusammen mit Melissa am Esszimmertisch platz. Dieser Ort war ihr gemeinsamer Ort. So vieles hatten sie hier schon besprochen.
 
   


  
 

„Ich denke es ist besser, wenn wir nie wieder darüber reden.“, antwortete Melissa ehrlich. „Du hast deine berechtigte Meinung zu all dem, aber ich muss sie weiterhin als meine Eltern ansehen. Sie haben mir alles erklärt und ich weiß, dass es für dich vielleicht keine Erklärung dafür gibt, aber ich muss es annehmen.“ 
„Das ist vollkommen richtig so.“ Henry wollte Melissas Welt nicht weiter zerstören. Auch wenn sie sich nicht sonderlich nah standen, so brauchte Melissa ihre Eltern. Was auch immer es war, dass sie ihr erzählt hatten, wenn sie mit dieser Geschichte gut leben konnte und sie als ihre Geschichte begreifen konnte, dann war es in Ordnung. 
„Wirklich?“, fragte Melissa nach. 
„Ich verspreche es dir. Ich bin froh, dass ihr eine gemeinsame Lösung gefunden habt.“
 
„Erzählst du mir von ihr?“ Die Frage traf Henry vollkommen unvorbereitet. 
„Von Katherine?“ 
„Ich habe bis heute nie ein Foto von ihr gesehen und als du von eurem Kennenlernen erzählt hast wurde mir klar, dass ich keine Ahnung habe über wen wir eigentlich reden. Ich möchte mehr über sie erfahren. Du bist der einzige Weg sie kennen zu lernen.“
 
   


  
 

„Sie war die mit Abstand außergewöhnlichste Frau, die man sich vorstellen kann....“, begann Henry ihre gemeinsame Geschichte zu erzählen. 
 
   120 Tage danach....
 
   saßen Henry und Melissa auch weit nach Mitternacht noch zusammen. 
Sie schauten sich Bilder an und als Katherines Gesicht auf dem großen Flatscreen im Wohnzimmer erschien, sah Melissa Henry kurz prüfend an. 
Henry hatte erwartet, dass es ihm schwer fallen würde sie zu sehen. Bis zum gestrigen Tag hatte er nicht einmal ein Foto seiner Frau ansehen können, doch jetzt, wo er über sie gesprochen hatte, wo er ihre Geschichte mit ihrer Schwester teilen konnte, fühlte er sich unglaublich befreit. 
„Ich bin Katherine Miller!“, erklang Katherines Stimme aus dem Fernseher und ihre Augen strahlten. Es war ihr Hochzeitsvideo. 
„Es ist unglaublich sie zu sehen. Ich bin so froh, dass sie in dir weiterleben wird.“, sagte Melissa und lächelte, genau wie Katherine auf dem Video. Henry sah zwischen den beiden hin und her.
 
   


  
 

Melissas Gesichtsausdruck war ein Spiegel von Katherines, ohne dass es ihr bewusst war. 
 
   
„In mir und in dir.“, entgegnete Henry und zum ersten Mal war er es, der Melissa berührte und ihre Hand umfasste.

-THE END-
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